
        
            
                
            
        

    
Der Tote mit meinem Gesicht
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Es dauerte einen Tag und eine Nacht, bis der Mörder sein zweites Opfer gefunden hatte. Der Mann, dem der grausame Würger auf den Fersen war, hieß Jos Felton. Er gehörte zu den Schaustellern. Sein Zuhause war ein alter Wohnwagen, seine Heimat war das weite Land zwischen dem Atlantik und dem Pazifik, zwischen den grünen Wäldern Kanadas und den hitzeflirrenden, toten Einöden an der mexikanischen Grenze.

Vor Jahren waren sie Freunde geworden — der Artist Jos Felton und der Wissenschaftler Chas Korman. Seit Jahren hatten sie Pläne geschmiedet und von dem großen Coup, der sie reich und unabhängig machen sollte.

Dann hatte Korman etwas getan, was er Felton gegenüber »den ersten Schritt auf dem Weg nach oben« nannte. Korman hatte seinen Chef ermordet, das Laboratorium zerstört und die Unterlagen über die TV-100-Entwicklung gestohlen; Korman war in Bedrängnis gekommen, gehetzt, steckbrieflich gesucht worden; Korman hatte sich bei seinem Freund versteckt, den Wohnwagen wochenlang nicht verlassen und auf eine Gelegenheit gelauert, die Treibstoff-Pläne in einen Berg Dollarnoten zu verwandeln.

Eines Tages hatte Felton eine Zeitung in den Wohnwagen mitgebracht, in der von einem ermordeten Betrüger zu lesen war, der sich als Chas Korman ausgegeben hatte. Von diesem Tage an verfolgten die beiden die Entwicklung des Falles genau, überwachten jeden Schritt eines gewissen Bob Cassidy und kamen schließlich zu dem Ergebnis, daß Cassidy mit Agenten bereits Verbindung haben mußte und daß man über ihn die Pläne absetzen könnte. Eines Nachts hatte sich Korman auf den Weg gemacht. Der Mörder war nicht zurückgekehrt. Felton wußte, was das zu bedeuten hatte. Aber Felton war nicht traurig darüber, denn jetzt war er der einzige, der das Versteck der Unterlagen kannte.

Daß Chas Korman kurz vor seinem Tode, fäst wahnsinnig von den Qualen einer brutalen Folter, den Mitwisser verraten hatte, davon ahnte Felton nichts.

Er wußte nicht, daß Chas Kormans Mörder nahe war.

Jos Felton wiegte sich in Sicherheit und träumte von dem großen Geschäft, das er jetzt allein machen würde. Er entflammte sich an der Vorstellung, viel Geld in den Händen zu haben und sah seine Zukunft in rosaroten Farben.

***

Phil hatte schon viele Tote gesehen. Aber diesmal kostete es ihn eine gewaltige Überwindung, um zu dem Schrank zurückzukehren und die Leiche des ermordeten Freundes zu untersuchen.

Bevor der G-man Freddys Zimmer zum zweiten Mal betrat, ließ er sich von der Vermieterin Gloria Gilstein das Telefon zeigen.

Nach wenigen Augenblicken war die Verbindung mit dem FBI-Los Angeles hergestellt.

»Ich habe Jerry gefunden«, sagte Phil zu dem Kollegen, der sich am anderen Ende der Leitung befand. »Die Leiche liegt in einem Schrank. Die Adresse .ist 174. Straße, Nummer . , . Moment.« Er wandte sich an die Frau und fragte nach der Hausnummer. »Nummer 111«, sagte er dann in den Hörer, »In der Wohnung von Gloria Gilstein, Ich warte hier auf die Mordkommission. Ende.«

Phil legte den Hörer auf die Gabel zurück und wischte sich mit dem Taschentuch über die schweißnasse Stirn. Dann atmete er tief durch und betrat das Zimmer.

Die Schranktür stand offen. Im fahlen Halbdunkel saß die Leiche, das wächserne, bleiche Gesicht zum Zirrimer gewandt.

Der G-man trat näher, beugte sich vor und starrte den Toten an. Phils Kiefermuskeln hatten sich verkrampft. Sein Gesicht war wie eine starre Maske. Er war kalkweiß, und die Augen wurden unnatürlich groß, Phil erkannte den Anzug seines Freundes, das Hemd, die Krawatte, das dichte, dunkle Haar. Das Gesicht war hart und steif wie das einer Puppe. Die Lider der geschlossenen Augen wirkten wie Deckel aus einem festen Stoff, wie etwas Anorganisches. Phils Augen weiteten sich plötzlich in ungläubigem Staunen. Phil fuhr zurück. Mit zitternder Hand strich er sich über die Stirn.

War denn das möglich? Hatte er Halluzinationen? Begannen die Nerven zu versagen? Narrte ihn ein Spuk?

Der Tote hatte dunkelbraune, breite, kurze Hände. Die Finger waren dick und plump. Die Nägel —- genau ließ es sich im Halbdunkel nicht erkennen — schienen rauh und ungepflegt zu sein.

»Das sind doch nicht Jerrys Hände«, murmelte Phil. »Ich ,…«

Verstört brach er ab, Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Seine Hand fuhr auf das Gesicht des Toten zu, zögerte, dann berührten die Finger die Wange, die Stirn, die Nase.

Phil fühlte den harten, plastikartigen, fleischfarbenen Stoff, der mit menschlicher Haut nichts zu tun hat, der zum Modellieren von Puppengesichtern und für die Arbeit von Leichenkosmetikern verwandt wird.

Sekundenlang wurde dem G-man schwindlig. Das Zimmer drehte sich. Er schloß die Augen, hatte Angst,, sie wieder zu öffnen, weil er fürchtete, seine Entdeckung könne sich als Täuschung erweisen.

Phil biß die Zähne hart aufeinander.

Zwei Minuten später hatte er die Plastikmaske vom Gesicht des Toten gelöst. Der G-man sah braune Haut, dunkle mandelförmige Augen, einen schmalen Mund und weiße Zähne Phil war überzeugt, die Leiche des Barkeepers Freddy vor sich zu haben.

Es war kalt. Als ich aus der Betäubung erwachte, fühlte ich die Kälte am ganzen Körper, auf der Haut, in den Knochen, im Inneren. Mir schien, daß sogar meine Nerven fröstelten. Ich lag irgendwo in der Dunkelheit. Ich konnte nicht denken. Dumpfer Schmerz erfüllte meinen Schädel. Man schien mir eine brennende Wunde in die Brust geschnitten zu haben. Nach einer Weile merkte ich, daß meine linke Hand unkontrolliert zuckte.

Ich glaube, ich habe lange gebraucht, bis mir klar geworden ist, daß man mich nicht gefesselt hatte.

Ich lag auf etwas Hartem. Aber es war kein Steinboden, sondern etwas Erhöhtes, denn mein rechter Arm baumelte an der Seite herab.

Vorsichtig richtete ich mich auf. Sofort setzte ein mächtiges Tosen ein. Verstört lauschte ich. Woher kamen die seltsamen Geräusche. Als sie schließlich leiser wurden und dann ganz verstummten, merkte ich, daß es das Blut war, das wie mit Trommelschlägen in meinen Schläfen rumorte.

Ich setzte mich aufrecht und schob die Beine über den Rand meines Lagers. Die Füße stießen auf harten festen Boden, der sich wie Stein anhörte. Ich tastete auf meiner Unterlage herum. Sie bestand aus glattem, hartem, offenbar poliertem Stein.

Langsam begannen sich meine Gehirnwindungen zu regen. Ich überlegte. Wo war ich? Wo hatte man mich abgeladen? Was war zuletzt geschehen?

Die Erinnerung kam. Mir fielen die letzten Geschehnisse ein. Es war unheimlich lange her — oder nicht? Vazac hatte mich mit einem Tritt gegen die Kinnlade ’’ausgeknockt. Ich spürte die Stelle genau. Aber sie war nicht angeschwollen. Das konnte darauf hindeuten, daß ich sehr lange bewußtlos gewesen war, so lange, daß die Schwellung am Kinn bereits wieder zurückgegangen war. Und die brennende Wunde in der Brust?

Ich befühlte die Rippen. Nichts. Als ich die Magenpartie berührte, zuckte ich zusammen. Es schmerzte höllisch. Aber äußerlich war nichts festzustellen. Das Brennen rührte offenbar von den beiden Hieben her, die ich hatte einstecken müssen. Erst hatte mich dieser häßliche Bursche gegen den Magen geschlagen — in meinem Bungalow, Dann Vazacs Hieb auf Walsers Farm, Beide Schläge habe ich ohne Vorbereitung kassieren müssen, hatte die Bauchmuskeln nicht angespannt, um die Wucht abzufangen, um die Wirkung zu mildern. Es war nicht verwunderlich, daß die Magenpartie jetzt schmerzte und brannte, als hätte man mir eine glühende Kohle unter die Haut genäht Ich erhob mich.

Ich tappte ein paar Schritte nach nach vorn.

Die Arme hielt ich ausgestreckt.

Nach wenigen Yards stieß ich an eine Wand. Sie war glatt und kalt und schien gekachelt zu sein, Ich tastete an der Wand hinauf und stellte fest, daß die Kacheln endeten und einem rauhen, porigen Wandbelag Platz machten.

Verdammt, dachte ich, du liegst doch nicht etwa schon im Schauhaus. Die Kacheln hatten den Gedanken ausgelöst.

Ich ging an der Wand entlang, stieß an eine Tür, probierte die Klinke und stellte fest, daß man mich eingeschlossen hatte. Die Tür war aus Stahlblech oder etwas Ähnlichem. Ich tastete den Rahmen ab und stellte erstaunt fest, daß es einen Lichtschalter gab. Ich betätigte ihn, und grelles Neonlicht zuckte auf, erlosch, wiederholte den Versuch, schaffte es diesmal und füllte eine lange schmale Röhre, die unter der Decke des großen kahlen Raumes hing.

Ich schaute mich um.

Weiße Kacheln an den Wänden, darüber grauer Kalkanstrich. In der Mitte des Raumes ein großer Tisch auf stählernen Füßen. Stahlrahmen, Platte aus weißem, hartem Plastikmaterial, das ich für-Stein gehalten hatte. Abgesehen von diesem Tisch war der Raum leer. Nur an der gegenüberliegenden Längswand entdeckte ich drei große Klappen, die in die gekachelte Wand eingelassen waren. Die Klappen sahen aus wie die Türen von Kühlfächern, in denen im Schauhaus Leichen aufbewahrt werden.

Hatte ich doch nicht so unrecht mit meiner Vermutung?

Plötzlich wurde mir wieder die Kälte bewußt.

Ich begann mit den Zähnen zu klappern. Schauer liefen über meine Haut. Die Muskeln fühlten sich steif an und schmerzten. Ich blickte an mir herunter und stellte verblüfft fest, daß ich einen fremden Anzug trug. Ich kannte das Ding nicht, hatte es nie besessen. Die Jacke paßte nicht mal richtig, war zu eng in den Schultern. Sogar eine andere Krawatte war lieblos um meinen Hals geknotet worden.

Ich war fassungslos. Die tollsten Vermutungen schossen mir durch den Kopf. Hatte man mich etwa verwechselt und hier im Schauhaus… Aber das konnte doch nicht sein.

Ich bewegte den linken Arm. Im Ellbogen fühlte ich einen dumpfen rheumatischen Schmerz. Ich zog das Jackett aus und schob den Hemdärmel empor.

In der Ellbogenbeuge befand sich ein großer häßlicher Bluterguß. In seinem Zentrum war ein winziger, blutverkrusteter Punkt. Der 'Einstich einer Nadel. Und derjenige, der ihn mir beigebracht hatte, war bestimmt kein Arzt.

Man hatte mir also eine Spritze verpaßt, wahrscheinlich um mich für Jängere Zeit auszuschalten. Irgendein starkes Schlafmittel? Wie lange hatte ich ohne Bewußtsein in dem Raum hier gelegen? Ich blickte auf die Uhr. Die Zeiger waren stehengeblieben.

Ich begann, auf und ab zu laufen. Ich zog das Jackett wieder an und bewegte die Arme, um mich zu erwärmen. Plötzlich spürte ich etwas Hartes, Flaches in der linken Brusttasche. Ich zog es heraus. Es war eine Lederhülle aus weißem, mit Stickereien verziertem Leder. Eine Brieftasche. Als ich sie untersuchte, entdeckte ich einen Führerschein. Er war auf den Namen eines Hawaiianers ausgestellt. Der Mann hieß Aia Holeu. Das Foto zeigte einen dunkelhaarigen Mann mit kantigem Schädel, dichtem, dunklem Haar — das in ähnlicher Weise geschnitten war wie bei mir, — energischen Zügen und brauner Haut. Es war ein sympathisches Gesicht.

Außerdem fand ich einen Zehn-Dollar-Schein, einen kleinen gefalteten Stadtplan von Los Angeles und eine unbeschriebene Postkarte. Sie zeigte eine Südsee-Insel — mit Palmen bestanden. Einige weiße Bungalows im Hintergrund, strahlend blauer Himmel darüber und — etwas kühn koloriert — das türkisfarbene Meer unter den Palmen. Wahrscheinlich war dieser idyllische Landstrich die Heimat des Mannes.

Ich entfaltete den Stadtplan. Er war abgegriffen und schmutzig. Sein Besitzer hatte mit Rotstift zwei Punkte markiert. Der eine lag in der Manhattan Ave, in Höhe der Hermosa Beach. Der andere etwas weiter westlich, etwa in der Mitte der 174. Straße. Was die beiden Punkte zu bedeuten hatten, wußte ich nicht.

Nach dieser Entdeckung ging ich auf die Kühlfächer zu. Mir war nicht ganz wohl zu Mute, als ich die Hand auf den ersten vercromten Griff legte. Erlebte' ich jetzt die nächste böse Überraschung?

Ich öffnete das erste Fach und atmete erleichtert auf. Es enthielt keinen Toten. Auch das zweite und das dritte waren leer.

Ich lief wieder auf und ab und begann zu grübeln. Zunächst machte ich mir Kopfzerbrechen über den Ort, an dem ich mich zur Zeit befand. Ich kam schließlich darauf, daß es sich um den Aufbewahrungsraum eines Beerdigungs-Instituts handeln mußte. Eine andere Möglichkeit, fiel mir nicht ein. Wäre es ein Schauhaus oder der Leichenkeller einer Universität, dann würde meine Umgebung anders aussehen. Mit nur drei Kühlfächern hätte’ man sich nicht zufrieden gegeben.

Ich weiß nicht, wieviel Zeit verging, bis endlich ein Schlüssel an der Stahltür klirrte. Sie schwang auf, Irving Tepper erschien auf der Schwelle, sah, daß ich in seiner Nähe stand, und riß blitzschnell eine Luger aus der Schulterhalfter.

Die schwarze, häßliche Mündung starrte mich an.

»Na, Cassidy.« Das harte Gesicht wirkte blaß und abgespannt. »Schon wieder auf den Beinen? Scheinst eine Kondition wie ein Bär zu haben. Mein Beruhigungsmittel hatte es in sich.«

»Hast du mir in der Vene ’rumgebohrt?« Zwischen uns herrschte jetzt ein fast gemütlicher Ton.

Tepper nickte. »Ging nicht anders. Wir mußten dich für ein Weilchen einschläfern. Wir hatten inzwischen andere Sachen zu erledigen. Dabei hättest du nur gestört, obwohl…« er zeigte beim Grinsen- die Zähne, »obwohl du indirekt dabei warst.«

»Du meinst meinen Anzug?«

»Ach, hast du’s schon gemerkt?«

»Das neue aparte Muster war' ja kaum zu übersehen. Wo stecken meine Klamotten?«

»Die trägt ein Toter.«

»Was?« Ich überlegte blitzschnell. »Habt ihr Aia Holeu umgebracht?« Tepper ruhzelte die Brauen. Er trat einen Schritt näher, schob die Tür hinter sich zu und hielt dabei die Mündung seiner Waffe unverwandt auf meine Brust gerichtet. Fest lag der Zeigefinger um den Abzug. Ich hatte keine Möglichkeit, den Burschen zu überrumpeln. Zumindest im Augenblick nicht. »Woher kennst du den Namen?«

»Er steht im Führerschein.« Ich klopfte gegen meine linke Brustseite.

Teppers Gesicht verfinsterte sich. »Dann hat Vazac, dieser Idiot, wieder nur halbe Arbeit geleistet.«

»Ist Holeu der Tote, der im Kofferraum eures Buick liegt?«

»Er lag dort.« Tepper nickte. »Hast du den Kerl gesehen?«

»Ja, aber nach dem Foto im Führerschein nicht wiedererkannt. Er hatte sich verändert, und außerdem war es dunkel in den Bergen.«

»Das er sich verändert hat, kann man wohl sagen. Wir haben ihm die Kehle durchgeschnitten.« Er redete in einem Ton, als drehe sich das Gespräch ums Wetter.

»Warum habt ihr den Mann getötet?« Tepper grinste. »Ich erzähl’s dir, damit du merkst, mit was für cleveren Leuten du zu tun hast. — Wir haben den Mann umgebracht, weil wir eine Leiche brauchten. Figürlich und was die. Kopfform angeht, mußte dir der Mann ähnlich sein, Cassidy. Und Holeu war geeignet-. Er hatte deine Figur, ähnliches Haar und auch eine gewisse Ähnlichkeit im Gesicht.«

»Ich verstehe immer noch nicht.«

»Ganz einfach. Hinter dir sind eine Menge Leute her. All die verdammten Konkurrenten, die es auf deine Pläne abgesehen haben. Wir stehen ziemlich unter Druck, werden gejagt und müssen auf der Hut sein, daß wir nicht den kürzeren ziehen. Als Beweis dafür, daß auch die anderen nicht schlafen, kannst du die Tatsache nehmen, daß du sofort nach deiner Entlassung aus dem Gefängnis Besuch bekommen hast. Ich meine nicht uns, sondern die beiden anderen. Die waren von der Konkurrenz.«

»Und?«

»Damit die Kerle endlich mit dem Versuch aufhören, dich in ihre Hände zu bekommen, haben wir der Öffentlichkeit einfach deine Leiche serviert.«

»Holeu?«

»Ja.«

»Dann ist die Sache schiefgegangen. Der Mann unterscheidet sich erheblich von mir. Jeder wird merken…«

»Nicht doch, Cassidy.« Er lächelte überlegen. »Wenn wir eine Sache anfangen, dann machen wir’s richtig. Du erinnerst dich doch, daß ich dich in der Blockhütte mit Chloroform betäubt habe. Das geschah nicht von ungefähr. Der ,Boß‘ kam nämlich gerade und brachte allerhand mit. Den Toten und mein Werkzeug. Ich bin nämlich«, er lächelte stolz, »Leichenkosmetiker in einem Bestattungs-Institut. Und ich bin ein Künstler in meinem Fach. Ich habe von dir, als du im Chloroformrausch lagst, eine Art Totenmaske gemacht, einen Gesichtsabdruck — mit Gips und Wachs und anderen Dingen, die zu meinem Berufsgeheimnis gehören. Dann habe ich aus Kunststoff eine Maske hergestellt, die dir wie ein Zwillingsbruder gleicht. Wenn ich sie aufgesetzt und mich dir damit gezeigt hätte, wärst du unsicher geworden und hättest nicht mehr gewußt, wer eigentlich der richtige Bob Cassidy ist.« Er grinste.

Mir lief’s kalt über den Rücken. Tepper erzählte die makabre, grauenhafte Geschichte mit sichtlichem Vergnügen.

»Die Maske habe ich geschminkt — und Bob Cassidys Gesicht war fertig.«

»Was soll das genützt haben?«

»Hier, schau mal!«

Ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen, griff er in die rechte Hosentasche und zog ein Foto heraus. Er warf es mir zu. Ich fing es auf.

Es hatte die Größe einer Postkarte. »Ich finde meine Arbeit so großartig, daß ich sie gleich fotografiert habe«, sagte Tepper wohlgefällig; Entsetzt starrte ich auf das Foto Der Tote, der dort im Gras lag, war ich. Mein Gesicht, mein Anzug, meine Krawatte sogar.

»Ist das Holeu mit der Wachsmaske?« »Richtig, Cassidy. Sieht täuschend ähnlich aus, nicht wahr? Mit diesem Foto hätte ich sogar deine Freundin hinters Licht führen können.«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, wie ihr damit eure Konkurrenten ’reinlegen wollt. Sowie sie die Leiche finden, merken sie doch, daß…«

»Sie finden die Leiche nicht Niemand findet sie. Zumindest vorläufig nicht. Dann kann’s ruhig passieren, uns kümmert’s nicht mehr, denn bis dahin wirst du uns zu dem Versteck der TV-100-Pläne geführt haben. Alles in Ruhe, alles gemütlich, alles ohne das lästige Auf tauchen der Konkurrenz. In unserer Branche kann man keinen Lärm gebrauchen. Es wäre schädlich für unser Vorhaben, wenn wir mit den anderen zusammenprallten und ein Feuergefecht oder ähnliche Scherze liefern müßten.«

»Was habt ihr angestellt?«

»Wir haben die Leiche in einsamer Gegend deponiert.- Am Mul Holland Highway, hinter dem Meilenstein 17. Dann haben wir einen Reporter benachrichtigt. Und es hat geklappt wie am Schnürchen. Der Kerl ist gekommen, über deine Leiche gestolpert, hat sie natürlich sofort fotografiert und ist dann zu den Polypen gelaufen. Als die Mordkommission kam, war deine Leiche verschwunden. Aber die Bilder existieren. Außerdem haben wir dir vom rechten Finger ein bißchen Blut abgezapft und es auf ein Kleeblatt tröpfeln lassen. Wie ich die Bullen kenne, haben sie es gefunden und analysiert. Das Ergebnis wird die letzten Zweifel beseitigt haben. Die Bullen glauben jetzt bestimmt, daß du hinüber bist. Und — das ist das wichtigste für uns — die Konkurrenz wird es auch glauben. Schon am nächsten Morgen war in allen Zeitungen von deiner Ermordung zu lesen. Und ein paar Fotos waren zu sehen.«

»Um die Konkurrenz abzuwimmeln, habt ihr euch der Mordverfolgung ausgesetzt?«

»Na und? Die Bullen kennen uns nicht. Sie wissen nicht, wo wir zu finden sind. Die Bullen haben überhaupt keine Ahnung. Wir können sie an der Nase ’rumführen, brauchen sie nicht zu fürchten. Anders ist es mit der Konkurrenz, die kann uns gefährlich werden. Die kennt uns sicherlich.«

»Dann wird sie jetzt versuchen, euch die Pläne abzujagen. Ihr habt mit diesem schrecklichen Täuschungsmanöver nichts gewonnen.«

»Doch. Aber um das zu verstehen, müßtest du aus der Branche sein, müßtest du mit Nachrichten handeln. Du bist nur ein Amateur, kennst die Gepflogenheiten, die Möglichkeiten und die ungeschriebenen Gesetze nicht. — Solange es dich noch gab, war sicher, daß die Konkurrenz versuchen würde, dich in ihre Hand zu bekommen. Solange hatten die anderen eine reelle Chance. Jetzt, da man dich mit durchschnittener Kehle gefunden hat, wissen sie, daß es für sie nichts mehr zu holen gibt. Sie wissen, daß wir dir das Versteck der Pläne entlockt haben. Sie wissen, daß sich die Unterlagen in unserer Hand befinden. Sie wissen, daß es ihnen unmöglich ist, mit uns fertig zu werden. Sie vermuten, daß wir die Pläne schon verkauft haben. — Das heißt, die anderen werden nichts mehr unternehmen. Wir können uns dir also in Ruhe widmen.«

»Wer sind die anderen?«

Er zuckte die mächtigen Schultern »Bekannt sind nur die beiden, die dich besucht haben. Aber hinter ihnen steht garantiert ein Boß. Vielleicht eine ganze Organisation.«

»Wo habt ihr die Leiche versteckt?«

»Einen ganz originellen Platz haben wir ausgesucht. Freddy steckt im Wandschrank seines Zimmers.«

»Da wird man ihn schnell finden.« Tepper schüttelte den Kopf. »Das Zimmer steht leer. Freddy hat kurz vor seinem plötzlichen Ende gekündigt, kündigen müssen. Als- er seiner Vermieterin am Telefon Lebewohl sagte, stand ich mit meinem Rasiermesser daneben. Ich habe dann auch Freddys Klamotten abgeholt.«

»Dann kann dich die Vermieterin identifizieren.«

»Sie kann nicht, denn erstens habe ich einen gestohlenen Wagen benutzt, zweitens hatte ich eine Perücke auf und mein Gesicht erheblich verändert. Ich kann nämlich nicht nur Leichen schminken.«

Mir wurde fast übel angesichts der Brutalität dieses Burschen.

»Die Zimmervermieterin wollte am nächsten Tag verreisen. Das hat sie mir erzählt, als ich Freddys Sachen abholte. Die Gelegenheit war günstig. Als die Alte weg war, bin ich in die Wohnung eingedrungen und habe die Leiche im Wandschrank verstaut. Dann habe ich abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen. Wie ich die Alte einschätze, merkt sie vorläufig gar nicht, daß der Schrank verschlossen ist. Und falls doch — dann bricht sie die Tür garantiert nicht auf. Sie ist ziemlich stabil — die Tür — und gehört außerdem zu einem eingebauten Wandschrank.«

Während der ganzen Zeit hatte sich Tepper nicht vom Fleck gerührt. Er stand neben der Tür. Die Luger lag wie angeschmiedet in seiner Faust. Die Mündung, ließ nicht, ein einziges Mal von mir ab, schwankte um keinen Deut.

Ich stand hinter dem Tisch. Es gab keine Möglichkeit, Tepper anzuspringen. Ich hätte zuvor den Tisch umrunden müssen. Der Weg war viel zu lang. Tepper hätte mich gemütlich erschießen können. Mir fiel ein, daß er das wahrscheinlich nicht getan hätte, denn noch wußten die Mörder nicht, wo ich die TV-100-Pläne verborgen hatte, die ich ja nach ihrer Meinung besaß. Aber auch eine Kugel in die Schulter oder ins Bein war nicht das, was ich mir wünschte.

Also blieb ich stehen und hoffte auf eine spätere Chance. Zunächst mußte ich ein bißchen Kräfte sammeln. Von der Injektion, den Hieben, den Strapazen und der langen Zeit ohne Nahrung war ich elend geschwächt. Tepper hätte mich ohne Schwierigkeiten zusammenschlagen können.

»Wo sind wir hier?« wollte ich wissen. »In einem Beerdigungs-Institut?«

Er lächelte bösartig. »Das hast du also auch schon gemerkt. Na, macht nichts. Um welchen Laden es sich handelt, werden wir dir nicht auf die Nase binden. Aber du wirst jetzt sehr schnell erzählen, wo sich die Pläne befinden. Überlege nicht erst lange! Wir könnten sonst auf die Idee kommen, mittelalterliche Foltermethoden an dir auszuprobieren. Vazac ist Spezialist auf diesem Gebiet. Und erzähle uns keinen Unsinn. Denn wir nehmen dich mit zum Versteck. Und wenn wir dort keine Pläne finden, geht’s dir ganz mies.«

»Und dann?« fragte ich. »Dann habt ihr doch die Möglichkeit, die richtige Leiche von Bob Cassidy irgendwo ’rumliegen zu lassen. Mit durchschnittener Kehle.«

»Nicht mehr nötig«, beruhigte er mich. »Dann haben wir ja die Pläne. Und die Konkurrenz kann uns nichts mehr wollen. Wenn sie dich erwischt, hat sie ja nicht mehr viel Freude an dir.«

»Ihr wollte mich also laufen lassen?«

»Natürlich. Wir hassen unnötiges Blutvergießen.«

Ich starrte ihn an. Aber in seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Nichts verriet, ob diese Antwort ernsthaft gemeint oder makabre Ironie war.

»Ich glaube dir nicht. Immerhin kenne ich dich und Vazac. Ich bin ein wichtiger Zeuge.«

»Du wirst nie Gelegenheit haben, uns zu identifizieren. Denn sobald wir die Pläne haben, verscheuern wir sie für eine märchenhaft hohe Summe. Das Geld wird geteilt, und Irving Tepper segelt mit den Taschen voll Geld in die weite Welt. Reimt sich sogar.« Er grinste. »Du siehst, Cassidy, du hast nichts zu befürchten — wenn du gefügig bist. Dir geht zwar ein dickes Geschäft durch die Lappen, aber du behälst das Leben. Und das ist ja schließlich auch was wert.«

Ich glaubte kein Wort von seinen Beteuerungen. Sie hatten nur den Sinn, mich möglichst schnell weichzumachen. Ich sollte das Versteck verraten und dann ins Gras beißen. Das war so sicher wie die Tatsache, daß ich vor Hunger fast umfiel.

»Ich werd’s mir überlegen«, knurrte ich. »Was ich jetzt brauche, ist eine stramme Mahlzeit, eine Packung Zigaretten und ein Schluck Whisky. Wenn die Bewirtung zu meiner Zufriedenheit ausfällt, erinnere ich mich vielleicht wieder, wo die Pläne stecken.«

»Natürlich.« Sein Gesicht wurde so freundlich wie ein wolkenloser Frühlingstarg. »Alles, was du willst, Cassidy. Es wird gleich serviert.« Rückwärts gehend zog er sich zurück. Die Stahltür fiel ins Schloß. Der Schlüssel knirschte. Ich war allein.

Mir war klar, daß ich von außen keine Hilfe' zu erwarten hatte. Das Foto sah so echt aus, daß es auch meinen Freund Phil und die anderen Kollegen täuschen mußte. Man würde glauben, daß es mich erwischt hatte. Man würde natürlich nach den Mördern fahnden. Aber diese Tätigkeit hatte ein anderes Gesicht als die Maßnahmen, die man eingeleitet .hätte, wenn man mich in Gefahr glaubte. — Phil würde es nicht wahrhaben wollen. Sein Innerstes würde sich gegen die scheinbare Tatsache wehren. Aber Phil war als G-man zu sehr Verstandesmensch, um nicht doch von der scheinbar unumstößlichen Tatsache, daß ich eine Leiche war, auszugehen. Auch er hatte seine Aktion sicherlich schon auf diese Basis gestellt.

Ich mußte versuchen, mir allein zu helfen:

Ich mußte einen möglichst langen Anmarschweg zum angeblichen Versteck der TV-100-Pläne wählen.

Die Mörder wußten, daß ich in jener Nacht, in der ich Chas Korman angeblich umgebracht hatte, nur für kurze Zeit weggewesen sein konnte. Folglich mußten die Pläne in der Nähe sein.

wenn nicht… ja, das war die Lösung: Wenn ich sie nicht jemandem gegeben hatte, der damit verschwunden war. Möglichst weit mußte sich mein angeblicher Komplice entfernt haben. Denn je weiter der Weg, um so mehr Möglichkeiten würde es geben, die ich zu meiner Befreiung benutzen konnte.

Ich überlegte.

Mir fiel eine großartige Lösung ein.

Sie war so naheliegend, daß ich mich wunderte, nicht auf Anhieb darauf gekommen zu sein.

Ich mußte die Mörder nach New York führen — zu einem Kollegen — oder in meine eigene Wohnung.

In New York kenne ich mich aus — wie kaum jemand. New York ist mein FBI-Distrikt. In New York wartete Mr. High -auf mich- In New York habe ich viele Freunde, kenne ich viele Möglichkeiten, weiß ich von allen Schlupfwinkeln, kann ich alles für mich ausnutzen.

Es kam jetzt nur darauf an, daß die Gangster mich auch wirklich mitnahmen und nicht nur auf der Adresse meines Komplicen bestanden.

Wie sollte ich ihn überhaupt nennen?

Mich ritt der Teufel. Ich wählte den Vornamen Jerry. Als Nachnamen wählte ich Masterson. Jerry Masterson, dachte jch, nicht schlecht. Das konnte ich beibehalten — für spätere Fälle. Verteufelter Optimismus.

Noch stand nicht fest, ob es »spätere Fälle« überhaupt geben würde. — Aber was ist ein G-man ohne Zuversicht, ohne den festen Glauben, daß er es schließlich immer schafft?!

Meine Schuhe fielen mir ein.

Hoffentlich hatte man sie mir gelassen, denn in der Sohle des rechten steckte der FBI-Ausweis.

Ich blickte.,an mir herunter.

Ich trug Schuhe, die ich noch nie gesehen hatte. Sie waren dunkelbraun und für meinen Geschmack zu feminin. Der rechte Absatz war schief getreten, und plötzlich drückten sie auch an mehreren Stellen.

Phil war wie umgewandelt. Da man den Insulaner — Gloria Gilstein hatte ihn identifiziert — mit meiner Maske zu einem Täuschungsmanöver benutzt hatte, lag auf der Hand, daß ich noch lebte.

Um die Mittagszeit dieses Tages saß Phil mit Roon zusammen. Die beiden durchdachten die Vorgänge und erwogen die nächsten Maßnahmen. Vom Auffinden der Leiche hatte man der Presse noch nichts mitgeteilt. Der Gilstein war eingeschärft worden, kein Wort verlauten zu lassen.

»Jerry lebt also vermutlich noch«, sagte Phil.' »Aber er ist in Gefahr. Diese beiden Burschen Tepper und Vazac müssen ihn in ihrer Gewalt haben. Wahrscheinlich' haben sie Freddy ermordet und den Trick mit der Leiche gemacht. Die Arbeit der Maske — nennen wir’s mal so — deutete auf einen Fachmann hin. Vielleicht ein Bildhauer, vielleicht ein Puppenformer, ein Maskenbildner, ein… Moment. Da fällt mir ein, daß Norma Bartoli ein Bestattungs-Institut besitzt. Vielleicht beschäftigt sie einen Leichenkosmetiker.«

»Gar nicht, so abwegig, der Gedanke«, meinte Roon. »Die Bartoli hängt ja auf jeden Fall mit drin. Sie muß von Freddys Verschwinden gewußt haben. Warum hätte sie sonst ihre Angestellten anweisen sollen, darüber den Mund zu halten.«

»Richtig.« Phil dachte einen Augenblick nach. »Außerdem wohnt die Frau im Nachbarhaus von Jerry. Sie hat es schön verstanden, Jerrys Bekanntschaft zu machen. Hat mir die Lady selbst erzählt. War unvorsichtig von ihr. Aber sie wußte ja nicht, daß ich G-man bin.«

»Ich vermute, wir sitzen auf zwei Problemen, die nur mittelbar Zusammenhängen: Der Mord an Freddy und Jerrys Gefangennahme ist ein Fall. Chas Kormans Ermordung ein anderer.« Phil nickte. »Scheint mir auch so. Eine Agentengruppe hat Jerry, hält ihn für Bob Cassidy und den Besitzer der TV-100-Pläne. Man versucht ihn weichzumachen, um das Versteck zu erfahren. Dann wird man ihn natürlich beseitigen wollen. Aber bis es soweit ist, hat er noch eine Chance. Wir können ihn finden und befreien. Er wird sich nach Kräften selbst helfen und versuchen, die Agenten an der Nase herumzuführen. Und wie ich Jerry kenne, -wird er es recht geschickt anstellen.«

Mein Freund zündete sich eine Zigarette an, bevor er fortfuhr.

»Ein anderer Agent hat Chas Korman in Jerrys Bungalow abgefangen und ermordet. Dieser Agent hat hoffentlich nichts mit -Tepper und Vazac zu tun. Denn er muß ja, da er den wirklichen Korman ermordet hat, unser Spiel und damit auch Jerrys Rolle durchschauen. Das würde bedeuten, daß Tepper und Vazac — wenn sie von Jerrys tatsächlicher Identität erfahren — kurzen Prozeß mit ihm machen.« Roon seufzte. »Hoffen wir, daß Kormans Mörder zu den Agenten gehört, die Jerry zuerst besucht haben und denen der Beschatter leider nicht folgen konnte.«

»Hoffen wir es«, murmelte Phil. »Der Mörder aber weiß jetzt von Korrhan bestimmt, wo die Pläne wirklich stecken.«

»Und wir haben keine Möglichkeit, das zu verhindern.«

Sie brüteten eine Weile dumpf vor sich hin. Dann meinte Roon:

»Was unternehmen wir' gegen die Bartoli?«

»Nichts Offizielles. Sie wäre sonst gewarnt, und daraus könnte eine Gefahr für Jerry werden. Falls die Bartoli mit Tepper und Vazac zu einer Agentengruppe gehört, müssen wir äußerst vorsichtig sein. Wenn die Leute merken, daß wir ihnen auf der Spur sind, kriegen sie es fertig und lassen Jerry auf Nimmerwiedersehen verschwinden — im Pazifik.«

»Am besten, wir beschatten die Frau. Vielleicht führt sie uns dorthin, wo man Jerry gefangen hält.«

»Richtig, das werden wir tun. Und zwar sofort.« Phil griff zum Telefon und veranlaßte, daß Norma Bartoli unauffällig überwacht wurde. Sieben FBT-Agenten wurden für diese Aufgabe vorgesehen. Sie sollten sich alle vier Stunden abwechseln.

»Eins kommt mir komisch vor«, sagte Phil, nachdem er den Hörer auf die Gabel zurückgelegt hatte. »Als wir den Bungalow für Jerrys Aufgabe erstanden, gingen wir ohne bestimmte Absicht vor. Wir wählten eins der Häuser, das auf Grund der Örtlichkeit für unseren Plan geeignet schien. Daß wir ein gerade käufliches Grundstück am Garden Grove Boulevard kauften, ist reiner Zufall. Genausogut hätten wir eins von denen nehmen können, die uns im nördlichen Teil der Stadt zur Auswahl standen.«

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, meinte Roon, »Es kommt Ihnen eigenartig vor, daß die Bartoli, die uns nunmehr verdächtig erscheint, ausgerechnet die Nachbarin von Bob Cassidy ist. Falls es mit rechten Dingen zugehtj dann wäre das auch wirklich ein sehr seltener Zufall.«

»An den ich nicht glaube«, meinte Phil. »Ich halte es vielmehr für möglich, daß die Bartoli in einer ganz anderen Bude zu Hause ist.«

»Und der Bungalow am Garden Grove Boulevard?«

»Vielleicht hat man die rechtmäßigen Besitzer gekidnappt, vielleicht weggelockt, vielleicht sind sie verreist., — Die Bartoli ist dort erst aufgetaucht, als alle Zeitungen über Bob Cassidy und die Pläne, die er vermutlich besitzt, schrieben. Es sieht verteufelt nach einer raschen Improvisation aus. Ich denke mir, die Bartoli wollte in Bob Cassidys Nähe kommen, um sich an ihn heranzupirschen, um ihn ständig unter Beobachtung, unter Kontrolle zu haben. Dazu paßt auch die Einmischung der Frau, als ich beim Bungalow auftauchte.«

»Dann müßte sie auch Körmans Mörder kennen.«

»Das glaube ich nicht Es war Nacht. Irgendwann muß die Frau auch mal schlafen, und der Mörder hat bestimmt keinen Radau gemacht, als er ins Haus eingedrungen ist und Korman umgebracht hat. Ich nehme an, der Mörder war vor Korman da und hat ihm auf -gemacht.«

Roon griff zum Telefon. »Rufen wir doch bei der Stadtverwaltung an. Lassen wir uns erzählen, wem das Grundstück gehört. Wie war die Nummer?«

»Jerry hat den Bungalow Numnn;. 422. Also muß die Bartoli in 420 wohnen. Oder 424 Ich habe nicht darauf geachtet, in welche Richtung die Häuser numeriert sind.«

Roon telefonierte. Nach fünf Minuten wußten dir beiden Beamten Bescheid. Das Haus, in dem sich Norma Bartoli zur Zeit aufhielt, hatte die Nummer 424 und gehörte einem Mann namens Rod Calldonia. Er war Berufsboxer. Eine Rückfrage bei der Boxing Association ergab, daß Calldonia seit zwei Monaten auf einer Europa-Tourrfee war, dort Schaukämpfe bestritt und vor Anfang November nicht zurückerwartet wurde.

Tepper hielt Wort. Es würde schnell serviert. Man gab sich Mühe, mich günstig zu stimmen. Ich erhielt zwei riesige Sandwiches mit Hühnerfleisch, ein kaltes Steak, einen Becher heißen Kaffee, Zigaretten und eine halbe Flasche Bourbon-Whisky.

Vazac brachte mir das Essen auf einem Tablett. Er trug es so, wie man normalerweise eine Kiste mit Kartoffeln trägt. Dennoch brachte er es fertig, das Tablett auf dem Tisch abzustellen, ohne daß der Kaffee über den Rand schwappte. Tepper stand indessen an der Tür. Die Luger hielt er genauso unfreundlich wie vorhin auf mich gerichtet, und der Finger am Abzug war genauso nervös.

Als die beiden keine Anstalten machten, sich zu verziehen, knurrte ich: »Haut ab! Ich hab’s nicht gern, wenn man mir beim Essen zusieht.«

»Wie du willst«, erwiderte Tepper, wartete, bis Vazac an ihm vorbei war, und trat dann selbst über die Schwelle. Wieder klirrte der Schlüssel.

Ich versuchte die Bestimmung zu vergessen, die der Tisch hatte, auf dem man mir das Essen serviert hatte. Die Natur forderte ihr Recht. Ich überwand den Ekel und machte mich über die Mahlzeit her. Nachdem ich sie verputzt hatte, war mir wohler. Ein kräftiger Schluck aus der Whiskyflasche erwärmte mich. Die Zigarette schmeckte.

Nach einiger Zeit erschien Tepper wieder.

»Nun, Cassidy, wo sind die Pläne?«

»Wenn ich euch zu dem Versteck führe, kriege ich dann nicht wenigstens einen kleinen Anteil? So an die zehn Prozent des Erlöses.«

»Meinetwegen. Aber jetzt rück mit der Sprache ’raus.«

In seinen Augen lag eine fast wölfische Gier. Er glaubte sich nahe am Ziel, die Maske fiel, das Gesicht der Bestie kam zum Vorschein.

»Habt ihr schon einen Käufer?« wollte ich wissen.

»Ja.« Seine Stimme klang ungeduldig. »Wo sind die Pläne?«

»Wieviel habt ihr mit dem Käufer ausgemacht?«

»Fünfhunderttausend, verdammt noch mal. Wirst du jetzt endlich den Mund aufmachen!«

»Nicht so hastig. Wir hätten uns ja längst einigen können. Für fünfzig Mille hättet ihr den Kram bekommen können, ohne vorher noch diesen Freddy — oder wie du ihn nennst — zu beseitigen.«

»Ja.« Er dehnte das »a« wie ein Gummiband in der Unterhose eines Drei-Zentner-Mannes.

»Ich bin jetzt euer Partner«, fuhr ich unbeirrt fort.

»Ja, du bist es.«

»Ich bin mit fünfzigtausend zufrieden. Aber für Jerry Masterson muß auch etwas abfallen.«

»Was ist los?«

»Ich sagte, für Jerry Masterson muß was ’rausspringen.«

»Wer ist das?« Sein Blick wurde so flach wie eine Rasierklinge und ebenso scharf.

»Mein Partner.«

»Dein… Was, du hast einen Partner?«

»Natürlich, oder glaubst du, ich hätte die Pläne in jener Nacht in den Rocky Mountains vergraben.«

»Wo wohnt Masterson?« Sein Gesicht war jetzt so hitzig wie das eines Backfischs nach der ersten Tanzstunde.

»Das erfahrt ihr noch rechtzeitig.«

»Er hat die Pläne?«

»Ja. Er ist mein Partner. Seit Jahren schon. Ich habe eine Menge Geschäfte mit ihm gemacht. Er ist absolut vertrauenswürdig. In jener Nacht, in der ich Chas Korman in meinem Bungalow erschossen und dann die Scheibe gekittet habe, war Jerry zufällig hier in Los Angeles. Zufällig insofern, da ich ja den Entschluß, Korman umzubringen, ziemlich plötzlich fassen mußte. Ich konnte Jerry nicht erst herbestellen. War aber auch gar nicht nötig, denn er hielt sich — wie gesagt— hier auf. Ich brachte ihm die Pläne, 'und er verschwand in der gleichen Nacht.«

»Wohin?«

»Das sage ich euch, wenn wir aufbrechen.«

Sekundenlang sah es so aus, als wolle er sich auf inich stürzen. Dann besann er sich und mimte weiter den Partner.

»Gut, Cassidy. Du erhältst fünfzigtausend. Er zwanzig Mille. Einverstanden?«

Ich nickte. Wenn ich noch irgendwelche Zweifel über die Absicht der Mörder gehabt hätte — jetzt war alles sonnenklar. Sie wallten mich umbringen, sobald ich sie zu den Plänen geführt hatte. Die Bereitwilligkeit, mit der Tepper mir und meinem erfundenen Partner fast ein Siebentel der erhofften Summe zubilligte, verriet alles.

»Wo hält sich Masterson jetzt auf?«

»In New York. Und ich werde euch zu ihm führen. Das ist meine Bedingung. Wenn ihr nicht damit einverstanden seid, dann bririgt mich um oder macht sonst etwas. Für mich steht fest: Ich komme mit nach New York, oder ihr seht nie auch nur einen Zipfel der Pläne.«

»Okay. Du kommst mit.«

»Was ist eigentlich mit Davies geschehen?« Ich fragte so harmlos wie möglich, obwohl mir Phils Schicksal und das unserer Kollegin Betty Oats auf der Seele brannte.

Sekundenlang war Tepper um eine Antwort verlegen. Dann meinte er:

»Die erfreuen sich bester Gesundheit. Sind beide okay.«

Ich spürte, daß diese Behauptung eine Lüge war. Hatte man die beiden umgebracht? Meine Kopfhaut wurde eng. Oder waren sie entkommen? Teppers Benehmen ließ fast darauf schließen. Denn er schnitt ein so unbehagliches Gesicht, als wäre es ihm peinlich, von den beiden zu sprechen. Sie waren also entkommen. Ich nahm es als Tatsache, um mich zu beruhigen. Dann beschloß ich einen Versuch. Unvermittelt fragte ich:

»Sie sind euch entkommen, nicht wahr?«

Tepper maß mich mit stechenden Blick. Die Antwort ließ etliche Sekunden auf sich warten. Dann entschloß sich der Mörder zu einem Nicken.

Ich mußte mich zusammennehmen, um nicht erleichtert aufzuatmen.

»Das bedeutet«, sagte ich, »daß ich mich nie mehr in dieser Gegend sehen lassen darf. Dir ist doch klar, daß man mich inzwischen wegen Mordes sucht. Davies hat bestimmt den Bullen erzählt, daß er unter Druck ausgesagt hat, und daß ich die zweite Scheibe eingesetzt habe.«

Es war ihm klar. Ich sah es ihm an. Daß er mir dennoch nichts von dieser neuen Entwicklung erzählt hatte, war ein weiterer Beweis dafür, daß man mich töten wollte.

»Mit dem Geld kannst du ja verschwinden, Cassidy.«

»Natürlich. — Wer ist denn euer Käufer?«

Er gab mit keiner Reaktion zu verstehen, daß er diese Frage vernommen hatte.

***

Jos Felton. hatte nicht viel Skrupel. Chas Kormans ehemaliger Komplice lebte davon, sein Publikum zu betrügen. Felton trat als Wahrsager und Gedankenleser auf, hatte einen schmierigen, rattengesichtigen Burschen als Hilfe und arbeitete mit einem einfachen Trick.

An diesem Augusttag gab Felton um 19 Uhr die erste Vorstellung. Sie fand auf dem Rummelplatz im nördlichen Los Angeles an den Ausläufern des San Fernando Valley statt. Auf dem großen, freien Platz vor der Kulisse der dunklen, waldigen Berge drehten sich Karussells, knallten die Kleinkaliber-Gewehre an den Schießständen, wimmelte das Publikum zwischen den Buden, hing der Geruch von Hot Dogs und gebrannten Mandeln in der Luft, dröhnten die Trommelfelle vom Lärm der Lautsprecher, dem Kreischen der Musik-Automaten, den Worten der Anreißer.

Feltons Bude trug den Namen »Tempel der Zukunft«, war groß genug, um fünfzig Personen auf primitiven Bänken Platz zu bieten und einem weiteren halben Hundert auf Stehplätzen, war von außen mit schreiend buntem Flitter behängen und starid am Ende einer Budenstraße.

Hinter der Kasse saß ein blondes Girl und verkaufte Eintrittskarten.

Das vergnügungshungrige Publikum strömte herein. Bald hatte sich der »Tempel der Zukunft« mit Leuten gefüllt, von denen keiner an den Humbug glaubte, den Felton ihnen über Lautsprecher verkündet hatte, von denen aber jeder den Wunsch hatte, den Trick zu durchschauen.

Kurz nach 19 Uhr öffnete sich der Vorhang der kleinen Bühne, und Jos Felton trat in das kärgliche Rampenlicht.

Er war ein großer, schlanker Mann. Er steckte in einem nachtblauen Abendanzug und wirkte elegant mit dem braunen, adlerhaften Gesicht und den grauen Schläfen. Trotz des schäbigen Rahmens gah Felton nicht nach Talmi aus, und er benahm sich lässig und sicher.

Nachdem er seinem Publikum einige Zaubertricks gezeigt hatte, die man in jeder anderen entsprechenden Bude für weniger Geld sehen konnte, kam er zu der Attraktion seiner Vorstellung.

Er trat ans Mikrofon und verkündete mit sonorer Stimme:

»… und jetzt, Ladies and Gentlemen, werden ich Ihre Gedanken lesen, Ihre geheimsten Wünsche offenbaren — soweit man sie aussprechen kann —« einige Backfische im Publikum lachten und hielten erschreckt inne, als sich Blicke auf sie richteten, »und ich werde Ihnen zeigen, daß ich das, was Sie aufschreiben ind in einem Kuvert verschließen, durch die Berühung meiner Hand erfahre.«

Ein Raunen lief durchs Publikum. In einer Ecke sagte jemand: »Unsinn.« Als sich in den vorderen Reihen einige Köpfe drehten, wollte es niemand gewesen sein.

»Dort auf dem- Tisch, Ladies and Gentlemen, liegen Zettel, Umschläge und Bleistifte. Bitte, bedienen Sie sich. Bitte, schreiben Sie auf die Zettel Ihren sehnlichsten Wunsch. Irgend etwas. Es kann etwas Gegenständliches, etwas Ideelles sein. Stecken Sie die Zettel in die Umschläge, verkleben Sie diese! Ich komme zu Ihnen, hole mir die Kuverts und werde Ihnen sagen, welcher Wunsch notiert ist — b e v o r ich den Umschlag öffne.«

Ein Dutzend Leute machte von dem Angebot Gebrauch.

Jetzt war der Augenblick gekommen, bei dem Feltons rattengesichtiger Gehilfe, ein Mensch namens Milton Rubber, in Aktion trat.

Er hatte sich unters Publikum gemischt und wartete auf sein Stichwort. Er füllte zunächst einen Zettel aus, schrieb aber nichts weiter darauf als »Hallo, Boß!« Er hielt das für einen Witz und langweilte Felton jeden Abend damit. Dann steckte Rubber den Zettel ms Kuvert und verschloß es.

Felton war inzwischen von der kleinen Bühne herabgestiegen und sammelte beim Publikum die verschlossenen Umschläge ein. Zuletzt ging er zu Rubber und nahm dessen Umschlag entgegen, Unauffällig knickte Felton diesen Umschlag etwas an, um ihn nicht mit anderen zu verwechseln. Felton steckte den Umschlag zuunterst, so daß er als letzter für die Vorführung in Frage kam. Dann stieg der Schausteller auf die Bühne zurück, hielt das Päckchen empor, nahm das oberste Kuvert in die Linke und verkündete:

»Der Schreiber dieses Briefchens wünscht sich…«, er legte die Stirn in Falten, als müsse er sich gewaltig konzentrieren, »… er wünscht sich einen neuen Wagen. Einen Sportwagen. Moment, er wünscht sich einen Plymouth Baracuda.«

»Stimmt genau«, brüllte Milton Rubber begeistert. »Genau das habe ich auf den Zettel geschrieben.«

Alle Augen richteten sich auf ihn. »Sie gestatten, Sir, daß ich mich überzeuge«, meinte Felton und riß einen Umschlag auf. Es war nicht der von Rubber, sondern der eines Mannes aus dem Publikum, der sich eine Ferienreise nach Hawaii wünschte.

»Hier steht’s«, verkündete Felton, »ein Plymouth Baracuda.«

Das Publikum applaudierte.

Rubber wurde von seinem Nebenmann gefragt, ob er das wirklich geschrieben habe. Milton nickte begeistert und schnitt ein so erstauntes Gesicht, daß einige Leute über ihn lachten.

Felton hatte anzwischen den Zettel mit dem »Hawaii-Reise-Wunsch« zerknüllt und in die Tasche geschoben.

»Hier wünscht sich jemand«, er hielt einen zweiten Brief empor, »eine Reise nach Hawaii.«

»Stimmt. Stimmt tatsächlich.« Der junge Mann aus der zweiten Reihe, der es bestätigte, hatte eine dünne Stimme und sah verlegen aus. Aus den hinteren Reihen fragte' jemand; »Warum fährt er eigentlich nicht hin?«

»Sie gestatten, Sir, daß ich mich überzeuge«, sagte Felton höflich und riß das zweite Briefchen auf, in dem sich jemand eine »neue Freundin« wünschte.

So ging es, bis Felton nur noch Rubbers Umschlag in der Hand hielt. Er schwenkte ihn und verkündete folgerichtig den Wunsch jener Person, deren Umschlag er als vorletzten aufgerissen hatte. Es handelte sich um eine echte Perlenkette mit dazu passenden Ohrringen. Diesen Wunsch hatte ein blondes Mädchen aufgeschrieben, dem man ansah, daß es eine echte Perlenkette vermutlich nie besitzen würde.

Felton riß den letzten Brief auf, las »Hallo, Boß«, sagte: »Jawohl, hier steht’s. Perlen und dazu passende Ohrringe!« schob den Zettel in die Tasche und erklärte, daß die Vorstellung beendet sei.

Um 20 Uhr fand die nächste statt. Alles verlief wie gehabt, bis zum vorletzten Umschlag. Als Felton ihn öffnete und den Wunsch las, wäre der Schausteller beinahe aus dem Konzept gekommen. Auf dem grauen, billigen Papier stand in steiler energischer Schrift:

»Ich wünsche mir ein Bankkonto mit sechs Nullen. Das dürfen Sie dem Publikum verkünden. Außerdem wünsche ich. Sie zu sprechen. Nach dieser Vorstellung — in Ihrem Wohnwagen. Ich, bin gekommen, um die TV-100-Pläne abzuholen. Ich habe viel Geld für Sie. Versuchen Sie keine Tricks. Es könnte sonst Ihre letzte Vorstellung gewesen sein.«

Eine Unterschrift trug die Mitteilung nicht, aber Felton ahnte, daß Chas Kormans Mörder im Publikum saß. Felton wußte jetzt,-claß Korman ihn vor seinem Tode verraten hatte.

Der Schausteller ließ den Blick über die etwa hundert Gesichter wandern, die ihm aus d6m Halbdunkel des Zuschauerraums erwartungsvoll entgegenstarrten.

Wo saß der Mörder?

Welches Gesicht gehörte ihm?

Felton spürte, wie seine Hände feucht wurden. Aus den Knien wich die Kraft. Ein Kloß schien in Feltons Hals zu sitzen. Der Mann mußte sich räuspern, bevor er heiser verkündete:

»Und der Herr, der diesen Wunsch aufgeschrieben hat, wünscht sich ein Bankkonto mit sechs Nullen.«

Das Publikum wartete auf die Bestätigung. Aber diesmal blieb sie aus.

Felton blickte umher. Er konnte sich nicht mehr entsinnen, welchen Leuten er die Umschläge vprhin aus der Hand genommen hatte, als er unten gewesen war und die Kuverts eingesammelt hatte. Felton achtete nicht mehr auf die Gesichter, längst nicht mehr. Er arbeitete mit seinem Trick seit Jahren.

»Der Herr hat Hemmungen«, sagte Felton. »Er möchte nicht zugeben, daß er sich Geld wünscht, viel Geld. Dabei ist das doch ein ganz begreiflicher Wunsch. Möchte nicht jeder von uns Geld, viel Geld. Ich auch.« Er lachte gezwungen und fügte hinzu: »Vielleicht werde ich noch heute nacht um eine Million reicher.«

***

Seit fast zwölf Stunden wurde Norma Bartole beschattet. Aber die Frau hatte sich bislang völlig unverdächtig benommen, und die G-men hatten Phil nichts Außergewöhnliches gemeldet.

Um Mitternacht fuhr Phil zur Hawaii-Bar. In dieser Nacht war das Lokal überfüllt. Ein Touristen-Bus aus dem Mittleren Westen hatte ein halbes Hundert junger Leute abgeladen. Auf der Tanzfläche wogte es nach südlichen Rhythmen, und die Theke war belagert wie eine Kaufhaus-Eingangstür an den »Billigen Tagen«.

Mein Freund quetschte sich in eine Menschentraube, wurde von einer nach Gin duftenden Lady versehentlich umarmt und auf die Wange geküßt.

Phil erreichte die Theke. Er sah auch die grünäugige Schöne vom Vorabend. Aber er hatte keine Chance, mit ihr ein paar Worte zu wechseln. Es war nicht mal möglich, einen Drink zu bekommen. Phil ließ sich von einem tanzwütigen Girl aus der Traube pflücken, verrenkte sich ein paar Minuten auf der Tanzfläche und schlüpfte dann erschöpft ins Freie Nach den warmen Luftresten in der Bar traf ihn die klare Nachtluft wie ein Klatsch ins Gesicht.

Phil ging zum Parkplatz und setzte sich in den Corvette. Nachdem sich der G-man eine Zigarette angezündet hatte, machte er es sich in den roten Lederpolstern bequem und wartete. Es wurde 2 Uhr, und der Touristen-Bus, der auf dem Parkplatz in einer Ecke stand, blendete seine Scheinwerfer voll auf. Er rollte bis zum Eingang der Bar und hielt dort. Das Geklimper von Hawaii-Gitarren schwoll an. Die Eingangstür des Etablissements war geöffnet worden. Der Strom der Touristen ergoß sich auf die Straße, wälzte zum Bus hin, drohte daran vorüberzufließen, steuerte ihn aber schließlich doch an.

Männer lachten brüllend. Frauen und Backfische quietschten, als wären sie gekniffen worden. Dazwischen dröhnte das Grölen eines Betrunkenen.

Wahrscheinlich ist das der Chauffeur, dachte Phil und schüttelte den Kopf.

Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis der letzte im Bus seinen Platz gefunden hatte. Der-Fahrer hupte, den große Schütten setzte sich in Bewegung und rollte die Manhattan Ave in Richtung Palos Verde hinab.

Es war jetzt fast halb drei. Phil wußte, daß die Bar um drei schloß.

Wenn er Glück hatte, würde die Grünäugige dann auftauchen.

Er, wollte sie nach Hause fahren und ihr noch ein paar Fragen stellen.

 Als es von einer nahen Kirchturmuhr dreimal in den grauen Augustmorgen bimmelte, verließ eine schlanke Frau die Bar. Phil erkannte die Bardame. Er startete den Chevrolet Corvette, rollte vom Parkplatz und stoppte neben dem Gehsteig.

Das Verdeck des Cabriolets war geöffnet. Phil brauchte sich also nicht erst den Hals zu verrenken und die Seitenscheibe her unterzu kurbeln, um von dem Girl erkannt zu werden.

»Hallo«, sagte sie, ihre Stimme klang ein wenig betrunken. »Der Textil-Vertreter. Was machen Sie denn hier, Sonnyboy.«

»Ich habe auf Sie gewartet. Ich wollte Sie nach Hause fahren.«

»Ich steige grundsätzlich nicht in den Wagen eines Mannes, den ich kaum kenne«, sagte sie, klinkte die rechte Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz nieder. »Am liebsten wäre mir, Sie führten mich noch in eine Imbißbude. Ich habe nach dem Dienst immer entsetzlichen Hunger. Kommt wahrscheinlich von dem vielen Unsinn, den man sich an der Bar anhören muß. Heute mußte ich unter anderen als Gäste freundlichst bedienen drei unverstandene Ehemänner, einen Jüngling, der sich nur für reifere Frauen interessiert, und einen ältlichen Burschen, der seine dicke Brieftasche immer aufklappte.«

»Dann haben Sie sich ein strammes Frühstück verdient.« Phil lachte. »Hoffentlich stufen Sie' mich nicht in die gleiche Kategorie Gäste. Habe ich Ihnen gestern abend den Nerv gestohlen?«

»Absolut nicht. Sie gehören zu den Wenigen Gästen«, sagte sie mit entwaffnender Ehrlichkeit, »die einem den Beruf nicht vermiesen.«

Phil startete den Wagen. Sie fuhren zum Flughafen. Dort gab’s ein Restaurant, das die ganze Nacht geöffnet war. Sie setzten sich ans Fenster, blickten hinaus in den dunstigen Morgen und beobachteten das Starten und Landen der Maschin&n, die von Osten kamen und die ganze Breite des Kontinents hinter sich hatten — oder aus westlicher Richtung, von der glücklichen Insel Hawaii.

Das Girl hieß Mandy. Es frühstückte, als sei es dem Verhungern nahe gewesen. Phil begnügte sich mit Kaffee.

»Kümmert sich die Chefin manchmal um die Bar?« fragte mein Freund unvermittelt.

Das Girl schüttelte den Kopf. »Fast nie.«

»Hat sie einen Pächter eingesetzt?«

»Das nicht. Sie prüft die Bücher, macht die Abrechnungen, zahlt den Lohn aus und macht die Kalkulationen. Wenn ich sage ›Fast nie‹, dann meine ich, daß sie nie des Abends da ist, daß sie keinen der Gäste empfängt. Diese Arbeit überläßt sie uns.«

»Kümmert sie sich um das Bestattungs-Institut?«

»Auch nur in dem Maße, wie ich es eben beschrieben habe.«

»Aber sie fährt häufig nach Hawaii?«

»Nicht nur dorthin.«

»Hat Sie ein Jacht?«

»Und was für eine, Mister Decker. Sie sollten das Schiffchen mal sehen. Schneeweiß, lang und schnittig., Muß eine Menge Geld gekostet haben. Damit kurvt sie in die Südsee.«

»Und von dort hat sie auch Freddy mitgebracht?«

»Ja.«

Phil trank einen Schluck Kaffee und blickte das Mädchen über den Rand der Tasse lächelnd an.

»Wissen Sie, Mandy, mir hat das, was Sie mir geslern abend erzählt’ haben, keine Ruhe gelassen. Ich möchte zu gern wissen, wo dieser Freddy geblieben ist.«

»Er ist wieder aufgetaucht!«

»Was?« Phil wäre fast die Tasse aus der Hand gefallen.

»Ja, wirklich. Erstaunt Sie das?«

Phil mußte zweimal schluckep, bis er den Kaffee unten hatte.

»Freddy hat sich gemeldet?«

»Ja.«

»Heute?«

»Ja. Am Telefon.«

»Ach so.«

»Was heißt ›Ach so‹. Zurückgekommen ist er natürlich nicht. Er hat uns nur erzählt, daß er ein nettes Mädchen kennengelernt habe und mit ihr an die Ostküste gehen wolle.«

»Wem hat er das erzählt?«

»Meiner Kollegin und mir.«

»Wann?«

»Na, so gegen zehn. Kurz nach Dienstbeginn.«

»Ich denke, Freddy kann kaum ein Wort Amerikanisch?«

»Na, ich habe vielleicht ein bißchen übertrieben. Verständigen kann er sich schon. Es ist zwar ein wildes Kauderwelsch. Aber ich verstehe, was er meint.«

»Haben Sie ihm Fragen gestellt, Mandy?«

»Ja. Ich wollte wissen, wie das Mädchen aussieht?«

»Er hat nicht darauf geantwortet. Stimmt’s?«

»Ja. Es stimmt.« Sie blickte ihn erstaunt an. »Woher wissen Sie das, Mister Decker. Sind Sie vielleicht doch ein Detektiv?«

Phil überging die Frage, »Wie hat er gesprochen? Versuchen Sie es zu beschreiben!«

»Ziemlich schnell.«

»Was sagte er?«

»Er sagte: Guten Abend.. Hier spricht Freddy. Ich will mich nur schnell von euch verabschieden. Ich habe ein schönes Mächden kennengelernt — Freddy sagt immer ›schön‹, wenn er von irgend etwas begeistert ist — also… ich habe ein schönes Mädchen kennengelernt und werde mit ihr an die Ostküste gehen. Ich habe dort schon einen tollen Job Mit der Chefin habe ich alles erklärt. Ich wünsche euch für die Zukunft alles Gute. — Das hat er gesagt. Ich habe ihn sofort nach dem Mädchen gefragt. Aber er wollte anscheinend nicht mehr antworten. Denn er hat ohne ein weiteres Wort aufgelegt.«

Phil wußte, warum.

Ein Tonband kann nicht antworten.

Freddys Mörder hatten den armen Kerl also vor seinem Tode noch gezwungen, ein Tonband zu besprechen. Heute abend war es abgespielt worden, um bei den Angestellten jeglichen Verdacht über Freddys plötzliches Verschwinden auszulöschen.

»Sie sind so nachdenklich geworden, Mister Decker?«

»Es ist nichts.« Phil lächelte, winkte den Kellner heran und bezahlte die Zeche. '

Sie verließen das Restaurant.

Im Osten, über den Kämmen der Rocky Mountains, war der Himmel mit einem matten Silbergrau gepinselt. Ein orangefarbener Streifen mischte sich darunter, wurde breiter und vergoldete die Spitzen der Berge.

»Die Sonne geht bald auf«, sagte das Mädchen. »Sehen Sie nur, wie schön das ist. Ich erlebe es jeden Morgen. Aber ich finde es immer wieder zauberhaft. Ich glaube, das einzig Gute an meinem Beruf ist die Tatsache, daß er mich zwingt, um diese Zeit unterwegs zu sein.«

Sie stiegen in den Sportwagen und fuhren zum Firestone Boulevard.

Mandy wohnte in einem schäbigen Apartment-Haus.

Die Gegend war mies. In der Straßenschlucht lagen noch die Schatten der Nacht.

»Hier wird es erst sehr spät hell«, sagte das Mädchen.

Phil schien es, als sei das symbolisch für die Gegend.

Sie standen vor der Haustür, und das Girl suchte nach dem Schlüssel.

Ein Betrunkener kam die Straße herunter.

Phil konnte das Gesicht nicht erkennen, aber er war überzeugt, daß es picklig, ungewaschen und nicht rasiert war.

Der Kerl torkelte gewaltig. Dabei lallte er den Refrain eines Schlagers vor sich hin, stieß unmanierlich auf und kam näher.

Er lief unfreiwillig im Zickzack, mußte mehrfach die Hauswand zu Hilfe nehmen und schlängelte sich dicht hinter Phil vorbei.

Mein Freund spürte den alkoholhaltigen Atem hinter sich. Er streifte sein Genick.

Im gleichen Augenblick aber verstummte das Gebrabbel des Betrunkenen.

Phil reagierte wie eine Patrone nach dem Aufprall des Schlagbolzens.

Mein Freund wirbelte auf dem Absatz herum, riß die Arme hoch und fing die Faust mit dem Schlagring ab.

Der Betrunkene war plötzlich standfest wie ein Fels. Das rechte Knie sauste vor und hätte Phil in die Magengegend getroffen, wenn er sich nicht blitzschn ell zur Seite weggedreht hätte Das Girl schrie auf.

Der Betrunkene schlug mit der freien Hand nach Phils Kopf.

Der Hieb ging ins Leere.

Phil riß den Arm mit der schlagringbewehrten Hand über die Schulter, drehte sich noch weiter herum und wirbelte den großen Burschen wie einen leeren Sack durch die Luft.

Es gab einen dumpfen Laut, als der Körper auf das Pflaster des Gehweges prallte. Ein paar Zehntelsekunden später klirrte es auf den Stufen, die zum Eingang emporführten.

Das Klirren rührte von dem Schlagring her, der dem Angreifer aus der Faust geflogen und auf den Stein gefallen war.

Trotz der überraschenden Luftfahrt und dem schweren Sturz war der Mann nicht groggy.

Mit einer Schnelligkeit, die man seinem ungefügen Körper nicht zugetraut hätte, rappelte er sich auf, duckte sich and raste dann die Straße hinunter — in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Warten Sie!« zischte Phil dem Mädchen zu. Er startete wie ein Sprinter, sauste hinter dem großen Burschen her und hatte ihn nach kurzer Strecke erreicht.

»Stehenbleiben!« keuchte Phil.

Er war nur einen Schritt hinter dem Fliehenden.

Der Kerl spürte instinktiv seine Chance, warf sich nach links und streckte ein Bein nach hinten aus.

Phil sah die Falle noch, kennte aber seinen Lauf nicht mehr bremsen. Der Versuch, über den gestreckten Unterschenkel zu springen, gelang nur halb.

Mit der Schuhspitze blieb der G-man hängen, erhielt durch den Schwung erheblichen Auftrieb und sauste im Hechtsprung über den Gehsteig.

Jetzt zeigte sich, daß Phil ein trainierter G-man ist.

Statt’ wie ein Mehlsack auf das Pflaster zu plumpsen, drehte er eine elegante Rolle und katapultierte wie ein Stehauf-Männchen auf die Füße.

Der Schlagring-Mann war in eine dunkle Gasse getaucht.

Phil hörte das Getrappel der schweren Stiefel und sauste hinterher.

Er mußte erfahren, warum der Kerl ihn überfallen hatte.

Handelte es sich um einen Straßenräuber?

Das war kaum anzunehmen. Verbrecher aus dieser Kategorie suchen sich einsame Opfer und keine Pärchen.

Die dunkle Gasse nahm Phil auf.

Das Trappeln war weiter vorn noch deutlich zu hören. Doch plötzlich verstummte es.

Phil blieb augenblicklich stehen und lauschte. Nichts, kein Laut drang durch die Gasse. Sie wurde auf beiden Seiten von geschlossenen Häuserzeilen gesäumt. Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Als Phil die Häuser intensiver anstarrte, merkte er, daß es Lagerschuppen waren.

Auf leisen Sohlen schlich der G-man weiter.

Ein Lehmklumpen zerknackte unter seinem Schuh.

Es war ein fast krachender Laut in der Stille.

Phil hatte nur ein Feuerzeug bei sich. Er konnte aber nicht riskieren, es jetzt anzuzünden. Wenn der Kerl nicht nur die Absicht hatte, ihn zu verprügeln, sondern ihn umbringen wollte, hätte Phil mit dem Feuerzeug in der Hand ein großartiges Ziel geboten.

Nach wenigen Schritten blieb Phil stehen. Hier waren zuletzt die schweren Schuhe über das Kopfsteinpiaster getrampelt.

Stand der Kerl in der Dunkelheit? Lauerte er auf eine neue Chance, um sich auf Phil zu stürzen?

Mein Freund hielt den Atem an und lauschte: Da auch der andere schnell gelaufen war, mußten seine Lungen heftig arbeiten. Vielleicht verriet ihn rasselnder Atem.

Phil spitzte die Ohren und konzentrierte sich gewaltig. Aber er vermochte nichts zu hören als das Rauschen des Bluts in seinen Adern und die entfernten Geräusche der großen Stadt.

Nach einigen Minuten blinden Herumtappens in der Finsternis riskierte es Phil, das Feuerzeug zu benutzen.

Er war auf einen Angriff gefaßt. Aber nichts geschah Rechts war ein Tor. Es stand einen Spalt offen. Der Spalt war breit genug, um einen kräftigen Mann durchzulassen. Möglicherweise hatte sich der Kerl in diese Richtung verdrückt. Phil spähte durch den Spalt in das Innere einer großen, offenbar leeren Lagerhalle.

Es war sinnlos, den Kerl weiterzuverfolgen. Er war sicherlich längst über alle Berge.

Phil knurrte wütend vor sich hin, als er zur Straße zurückkehrte.

Es war jetzt etwas heller geworden.

Mein Freund lief zum Apartment-Haus zurück.

Mandy stand nicht mehr vor der Tür Offenbar war ihr die Zeit zu lang geworden.

Moment mal, dachte Phil, so abgebrüht ist die Kleine doch nicht. Wenn sich der Mann, von dem ein Girl eingeladen und nach Hause gebracht wird, mit einem Sraßenräuber balgt, dann wartet das Girl doch zumindest den Ausgang der Prügelei ab.

Phil trat zur Haustür. Sie war verschlossen. Im Schein des Feuerzeugs las er die lange Reihe der Namen, die auf den Schildchen neben den Klingelknöpfen standen.

Mandy wohnte im vierten Stock.

Der G-man deponierte den Daumen auf der Klingel und wartete. Er wartete vergeblich. Niemand kam, um ihm zu öffnen. Niemand betätigte den elektrischen Summer. Mandy schien nicht in ihrer Wohnung zu sein.

***

Ich hatte gehofft, daß sich der Boß der Agenten endlich blicken lassen würde. Aber leider dachte er nicht daran. Außer Tepper und Vazac bekam ich niemanden zu Gesicht. Die beiden sorgten dafür, daß sich mir vorläufig keine Fluchtmöglichkeit bot.

Bevor man mich aus dem kalten Gefängnis holte, schlossen sich Handschellen um meine Gelenke. Über den Kopf stülpte man mir einen schwarzen Sack, dessen Stoff so dicht gewebt war, daß kein Licht durch die Maschen drang.

Von Partnerschaft war plötzlich nicht mehr die Rede. Im Gegenteil. Tepper stieß mich mit dem Lauf seiner Luger vor sich her und bugsierte mich eine Treppe hinauf. Ich zählte die Stufen in der Hoffnung, bald Gelegenheit zum Identifizieren meines Gefängnisses zu haben. Nach achtzehn Stufen ging es einen Gang entlang. Drei Türen klappten hinter uns zu. Dann fühlte ich warme Sonnenstrahlen auf den Händen. Wir standen im Freien. Vermutlich in einem Hinterhof.

Ich mußte in einen geschloffenen Lieferwagen kriechen. Vazac setzte sich zu mir und erklärte, daß auch er über eine Pistole verfüge, sie auf mich gerichtet habe und mir nicht empfehle, irgendwelche Dummheiten zu machen.

Der Wagen fuhr ab.

Wir rollten durch die City von Los Angeles, wie ich aus der Geräuschkulisse vernahm. Dann wurde es stiller. Nach einiger Zeit stoppte der Wagen. Vazac zerrte mich ins Freie und nahm mir den Sack von Kopf.

Ich stand auf einer langen Waldschneise. Sie war sorgfältig eingeebnet worden. Im Licht der Sonne strahlte eine schnittige Sportmaschine.

Tepper saß bereits in der Kanzel.

Nachdem auch Vazac und ich in den Silbervogel geklettert waren, startete ihn der Riese.

Die improvisierte Rollbahn hätte nicht viel kürzer sein dürfen — sonst wären wir wie ein stratofarbener Blitz in den Bäumen gelandet. Tepper erwies sich als geschickter Pilot. Nach einer eleganten Kurve unter dem azurblauen Himmel zogen wir in östliche Richtung davon.

Unser Ziel war New York.

Tepper flog etliche Kurven und Umwege. Es wurde später Nachmittag, als wir auf einem der Flugplätze von Queens landeten. Jetzt war der Augenblick gekommen, da man mir die Handschellen abnehmen mußte. Denn gefesselt konnte man mich nicht übers Rollfeld führen.

Vazac zog einen Revolver mit Zwei-Zoll-Lauf aus der Schulterhalfter und zeigte mir den selbstgebastelten Schalldämpfer, den er auf den Lauf schob.

Ich war von der Konstruktion nicht sonderlich überzeugt. Meines Erachtens mußte es immer noch einen gewaltigen Knall geben,' wenn Vazac den Finger krümmte. Aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.

»Ich bin ständig zwei Schritt hinter dir.« Vazac schaute mich böse an. »Ich habe ständig den Finger am Abzug. Wenn du auch nur die geringste Bewegung machst, die uns nicht paßt, schieße ich dir durch den Stoff meiner Jackentasche ein paar Kugeln in den Rücken. Kapiert?«

»Ich dachte, ich sei jetzt euer Partner«, erwiderte ich mit enttäuschtem Gesicht. »Was verstehst du eigentlich unter einer falschen Bewegung. Möglicherweise muß ich mal niesen. Darf ich dann mein Taschentuch benutzen?«

»Blödsinn. Du weißt genau, was er meint«, sagte Tepper.

Er hatte die Maschine in einer Ebke des Rollfeldes geparkt. Jetzt zog er einen kleinen, verchromten Schlüssel aus der Tasche und schloß meine Handschellen auf.

Ich reckte die Arme. Es war ein herrlich befreiendes Gefühl. Ich kostete es aus. Man hatte mich in letzter Zeit zu häufig mit Fesseln malträtiert.

Wir stiegen aus.

Tepper ging neben mir. Vazac bildete den Schluß. Er hielt die Rechte in der Jackentasche versenkt, deren Futter er offenbar herausgetrennt hatte, um den Revolver mit Schalldämpfer unterbringen zu können.

Ich atmete New Yorker Luft, Ich war so zuversichtlich, als hätte ich bereits alles überstanden.

Wir erreichten das Flughafengebäude, passierten es, ohne Schwierigkeiten zu bekommen und traten auf den Vorplatz. Eine lange Reihe Taxis wartete. Wir steuerten das erste an. Hinter dem Steuer saß ein rotblonder Jüngling mit großen abstehenden Ohren. Er las in einem Journal und sah nicht so aus, als könne ich ihn für meine Zwecke einspannen, Tepper stieg als erster in den Fond. Dann schob Vazac mich in die Mitte und sich schließlich daneben.'

Die Kerle gaben sich wirklich größte Mühe mir keine Chance zu lassen.

Der Driver hatte den Motor gestartet und wartete auf die Adresse, »Third Avenue Nummer 1185«, sagte ich.

Ich hörte, wie Vazac schnaufte. In Teppers Schädel mußte sich jetzt blitzschnell eine Kette von Gedanken abspulen. Die beiden Mörder hörten zum erstenmal von der Adresse. Bisher hatte ich sie verschwiegen — als einzige Rückversicherung. Es wäre sträflicher Leichtsinn gewesen, wenn ich diese Adresse vorzeitig ausposaunt hätte. Die Verbrecher würden sich an Hand eines Stadtplans garantiert über die Gegend informiert haben. Vielleicht wäre ihnen dann aufgefallen, daß ich die Absicht hatte, direkt vor der Tür des FBI auszu steigen.

Zwar lautete die offizielle Adresse meines Vereins: 69, Straße, Nummer 201.

Diese Adresse ist bekannt und steht in jedem New Yorker Telefonbuch.

Third Ave, Nummer 1185, läuft aber aufs gleiche 'raus.

Das FBI-Gebäude ist ein Eckhaus, gelegen 69. Straße/Third Avenue. Die Nummer 1185 ist die Rückfront des Nebenhauses. Daß sich dort ein nettes Eßlokal befindet, wußten die Gangster natürlich nicht. Daß sich dort zu nahezu allen Tageszeiten Kollegen aufhalten, denen die FBI-Kantine mit ihrem täglichen Einerlei nicht behagt, wußten die Verbrecher ebenfalls nicht. Daß es sich bei dem Besitzer des Lokals um einen ehemaligen, jetzt siebzigjähren und mit allen Ehren aus dem FBI-Dienst entlassenen G-man handelt, ließen sich Tepper und Vazac bestimmt nicht träumen. Bill Ohio — so hieß der Wirt — war noch heute mit Leib und Seele G-man. In seinen Augen hatte es verdächtig feucht geschimmert, als er vor zwanzig Jahren seine Arbeit hatte aufgeben müssen, untauglich geworden für den Außendienst durch eine Schußverletzung. Der Gangster Gene Alberto hatte ihn mit einer Maschinenpistole das rechte -Bein buchstäblich zersiebt. Ohio mußte sich eine Amputation gefallen lassen. Mit dem Außendienst war’s damit vorbei. Und ein »Schreibtischhengst« — wie der Graukopf es nannte — wollte Ohio nicht werden Deshalb siedelte er sich neben dem FBI-Gebäude an und konkurrierte derart mit unserer Kantine, daß deren Pächter bald hoffnungslos ins Hintertreffen geriet.

Wir fuhren in den einbrechenden Abend, Das Taxi überquerte den East River. In den Wolkenkratzern flammten die ersten Lichter auf. Bald würden die riesigen Gebäude wie erleuchtete Bienenwaben in die Dunkelheit schimmern. Ungezählte Schicksale erfüllten sich zu jeder Stunde in dieser Riesenstadt, die nachts über acht Millionen und am Tage über vierzehn Millionen Menschen in ihren Mauern sieht. Heute sollte das Schicksal Tepper und Vazac ereilen — hoffte ich.

Die beiden Mörder sprachen kein Wort.

Ich blickte vorsichtig nach links.

Vazac nagte nervös auf der Unterlippe. Sein primitives Gesicht verriet innere Spannung — und ein bißchen Angst.

Tepper hatte sich besser in der Gewalt.

, Seine harten Züge waren wie eingefroren. Fast konnte man sagen, daß der Kerl gelangweilt aussah. Er wirkte so sicher wie ein trainierter Schwergewichts-Profi, der gegen einen völlig unerfahrenen Amateur antreten soll.

Ob diese zur Schau getragene Sicherheit seiner Stimmung entsprach oder nur geheuchelt war, vermochte ich nicht zu entscheiden.

Jetzt erreichten wir die Third Avenue in der 59. Straße. In den Straßenschluchten herrschte starker Verkehr. Vor uns auf einer Kreuzung hatte beträchtliches Hupkonzert eingesetzt. Ein Bus war mit einer Chevrolet-Limousine susammengestoßen. Die Stoßstangen hatten sich ineinander verklemmt. Die Wagen ließen sich nicht voneinander lösen. Der fließende Verkehr mußte einen Schlenker nach links machen. Die Gegenfahrbahn war gesperrt. Drei Verkehrs-Cops hatten alle Hände voll zu tun.

Die Jerry-Masterson-Story, die ich den Mördern auf getischt hatte, hätte als Phantasie-Produkt prämiiert werden können.

Jerry Masterson, so hatte ich erzählt, sei in der Rauschgift-Branche, habe einen festen Abnehmerkreis und verteile den Stoff in einer Kneipe. Um welche es sich dabei handele, hatte ich natürlich in Los Angeles noch nicht verraten.

Die Mörder hatten eine genaue Beschreibung meines angeblichen Komplicen verlangt. Ich war sie schuldig geblieben, denn in dem Moment, da wir das Lokal betraten, mußte ich improvisieren. Es durfte auf keinen Fall zu einer Schießerei kommen. Vielleicht waren harmlose Gäste anwesend, die dadurch in Gefahr geraten wären.

»Third Avenue, Nummer 1185«, sagte der Driver und stoppte am Straßenrand. »Wir sind da.«

Vazac übernahm das Bezahlen.

Tepper schälte sich inzwischen aus dem Taxi, trat auf den Gehsteig und schaute sich kurz um.

Den .Eingang des FBI-Gebäudes konnte er von hier aus nicht sehen.

Wir standen ein paar Yards hinter der Kreuzung, vor einer langen, lückenlosen Reihe großer alter Häuser, die zum größten Teil in den achtziger Jahren erbaut worden waren.

Die »Ohio-Bar«, wie sich das Lokal des alten G-man nannte, hatte eine Eingangstür aus massivem dunklen Eichenholz. Nur eine kleine Lichtreklame machte auf den Laden aufmerksam. Von außen wirkte Bills Unternehmen sehr unscheinbar — ein Umstand, der mir in dieser Situation durchaus nützlich war. Denn eine kleine, verschwiegene Kneipe mußte in der Vorstellung der beiden Mörder genau der richtige Umschlagplatz für Rauschgift sein.

Das Taxi fuhr ab.

Tepper packte mich am Arm und zog mich auf die Eingangstür zu.

Vazac blieb einen Schritt hinter mir.

Als ich über die Schulter schaute, sah ich, daß er die Rechte wieder in die Tasche versenkt hatte. Sein Gesicht wirkte so hart wie das einer Statue. Ich wußte, daß der Zeigefinger des Mörders am Abzug lag, daß die dunkle Röhre des Schalldämpfers in meine Richtung wies, daß der Mörder sofort schießen würde, falls ich mich verdächtig benahm.

Jetzt hatten wir die Tür erreicht.

Tepper blieb stehen und musterte mich einen Moment mit tückischem Blick.

»Ich sag’s noch einmal, Cassidy. Keine Trifcks. Wir haben Routine im Umbringen widerspenstiger, kleiner Ganoven.«

»Keine Angst. Ich mache euch keine Schwierigkeiten. Wenn Jerry hier ist, geht alles flott über die Bühne. Ich überzeuge ihn schnell, daß er die Pläne ’rausrücken soll.«

»Was?« schnauzte der Riese. »Wenn Masterson hier ist… Was soll das heißen? In Los Angeles hast du behauptet, dein Partner halte sich zu dieser Tageszeit immer in der bestimmten Kneipe auf.«

»Das stimmt ja auch«, beruhigte ich ihn. »Aber immerhin könnte es sein, daß er mal etwas anderes vorhat, daß er noch nicht da oder schon gegangen ist. Ihr braucht mich deswegen nicht gleich umzupusten. Masterson taucht garantiert hier auf. Zu seiner Wohnung kann ich euch ja leider nicht führen.«

Was die Wohnung meines angeblichen Komplicen betraf, so hatte ich den beiden einen weiteren Bären aufgebunden und erzählt, daß er nur in billigen Hotels wohne und aus Sicherheitsgründen die Adresse in unregelmäßigen Abständen alle paar Tage wechsle. Auch ich wisse nicht, wo er zur Zeit logiere.

Jetzt kam der spannende Moment.

Meine Hände waren plötzlich kalt geworden. Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut verengte. Ich bemühte mich, um ein gelassenes Gesicht.

Tepper legte die Hand auf die Klinke, zog die Tür mit einem Ruck auf und spähte angespannt in das Lokal.

Viel sehen konnte er nicht, denn hinter der Tür hing ein dichter flaschengrüner Vorhang. Er war in der Mitte geteilt, und die ledergefaßten Kanten gaben nur einen schmalen Spalt frei. Durch ihn fiel mein Blick auf die Theke im Hintergrund.

Bill Ohio stand im blütenweißen Hemd hinter dem chromblitzenden Bierausschank und füllte gerade ein spitzes, hohes Glas.

Tepper trat' ein.

Er teilte den Vorhang mit seinen mächtigen Pranken, blieb dann sekundenlang stehen und schaute sich schnell um. Ich stand hinter ihm. In meinem Nacken spürte ich Vazacs heftigen Atem.

Ich hatte keine Befürchtung, daß etwas schiefgehen könne. Bill Ohio und alle Kollegen, die hierher als Gäste kamen, waren auf deratige Trick'- getrimmt, Es kam nicht selten vor, daß ein G-man einen Ganoven in das Lokal führte und daß sich der G-man dann als Gangster ausgab. Bill Ohio wußte das. Deshalb verhielt er sich so lange völlig neutral, bis er von dem FBI-Agenten angesprochen wurde und aus der Anrede entnahm, wie er sich verhalten sollte.

Tepper gjng langsam in das Lokal hinein.

Ich folgte ihm und blickte mich um.

An einem Tisch im Hintergrund saßen drei Männer, die ich nicht kannte. Gäste. Sie waren mit Hot Dogs beschäftigt und tranken Bier dazu.

Links am Fenstertisch entdeckte ich meinen Kollegen Chet Basilio. Auch er hatte einen Schnellimbiß vor sich stehen. Basilio war ein blonder, großer Mann in meinem Alter. Er wirkte wie ein Anwalt, der in der Freizeit auf Golfplätzen zu Hause ist. Chet trug eine randlose Brille, die seinem energischen Gesicht einen noch strengeren Zug verlieh.

Jetzt blickte er auf. Sein Gesicht blieb völlig .ausdruckslos. Er kaute weiter, musterte uns kurz und beugte sich dann wieder über den Teller.

Chet mußte gesehen haben, daß Vazac eine Waffe trug und sie auf mich gerichtet hielt.

Ich trat schnell auf seinen Tisch zu.

Tepper blieb wie eine angriffsbereite Bulldogge neben mir.

Seine Arme hingen locker herab. Aber im übrigen drückte seine Haltung innere Spannung aus. Er wirkte, als wolle er sich jeden Augenblick auf mich stürzen.

»Hallo, Jerry«, sagte ich rasch. Dann blickte ich Tepper an, deutete auf Basilio und sagte »Das ist mein Partner Jerry Masterson.«

Der Kollege kaute weiter und quetschte ein »Hallo« zwischen den Zähnen hervor. Mehr durfte er nicht äußern. Denn er hatte keine Ahnung, wie er mich anreden sollte, was ich zur Zeit im Schilde führte und wer die beiden Burschen waren, die ich im Schlepptau hatte.

Ich ließ mich auf einen Stuhl nieder, der Basilio genau gegenüberstand.

Sofort ging Vazac links neben mir vor Anker. Die Hand hielt er immer noch in der Tasche. Tepper setzte sich rechts an den Tisch, so daß Basilio und auch ich ihm das Halbprofil zudrehten.

»Die beiden wollen die TV-100-Pläne«, sagte ich zu Chet. »Du hast sie doch noch?«

Er nickte.

»Für uns fallen insgesamt siebzigtausend Dollar ab.« Chet mußte über das Wesentliche des Falles TV 100 informiert seip.

»Zuwenig.« Mein Kollege begann mitzuspielen.

Ich hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Jetzt konnte es nicht mehr schwer sein, die beiden zu überwältigen. Ich mußte Chet nur zu verstehen geben, daß dies meine Absicht war. Den beiden Mördern durfte keine Gelegenheit bleiben, die Waffen zu benutzen.

»Sie wollen uns nicht mehr geben, Jerry«, sagte ich. »Wenn wir damit nicht einverstanden sind, wollen sie uns eine Kugel verpassen.«

»Das habe ich nicht behauptet«, knurrte Tepper drohend. »Aber die Idee ist nicht schlecht. Wenn ihr Uns nicht sofort zu den Plänen bringt, knallt’s.«

»Na schön«, brummte Chet scheinbar unzufrieden. »Siebzigtausend sind besser als nichts.«

Er schob den Teller von sich, ließ dabei wie versehentlich die Serviette in den Soßenrest fallen, runzelte die Stirn und hob ohne sonderliche Hast die Rechte, um scheinbar zu dem weißen Kavaliertaschentuch zu greifen, dessen Zipfel aus der äußeren Brusttasche schaute.

Dann tauchte seine , Hand blitzschnell in den Jackettausschnitt, und mit einer tausendfach geübten Bewegung flog die 38er Smith and Wesson Special aus der Schulterhalfter und wurde auf Tepper gerichtet.

Im gleichen Augenblick sauste ich nach links herum und schmetterte ihm die Handkante auf den rechten Unterarm.

Der Mörder brüllte auf, versuchte die Waffe aus der Tasche zu ziehen, brachte es jedoch nicht fertig. Mein Schlag hatte seine Hand für einige Sekunden gelähmt.

Ich packte zu, und dann befand sich der kurzläufige Revolver mit dem Schalldämpfer in meinem Besitz.

Chet Basilio war aufgesprungen und einen Schritt zurückgetreten, um Tepper keine Gelegenheit zu einem unfairen Fußtritt unter dem Tisch zu geben.

»Das sind FBI-Agenten. Sie verhaften zwei Verbrecher. Bitte, bleiben Sie sitzen, meine Herren«, rief Bill Ohio an der Theke. Seine Erklärung galt den drei Männern im Hintergrund, die wie erstarrt auf ihren Stühlen hockten und mit großen Augen zu uns herüberschauten. Bills Worte waren keineswegs überflüssig, denn es war durchaus möglich, daß einer der Gäste den Vorgang mißverstand, Chet und mich für Gangster hielt, sich einmischte und damit sich und uns gefährdete.

Tepper rührte sich nicht.

Vazac winselte leise vor sich hin. Ich preßte ihm die Mündung der eigenen Waffe gegen die Rippen und blickte ihn kalt an.

»Du bist ein G-man, Cassidy?« hörte ich Tepper neben mir fragen. Seine Stimme war ohne Ausdruck.

»Sehr richtig. Übrigens heiße ich nicht Cassidy, sondern Cotton. Das dort ist mein Kolliege Chet Basilio. Und ihr beide seid verhaftet wegen Mordes, Kidnapping, Freiheitsberaubung, schwerer Körperverletzung, Betruges, Erpressung zu falscher Zeugenaussage, Hausfriedensbruch und anderem mehr. Ich mache euch darauf aufmerksam, daß alles, was ihr von…«

Langsam und deutlich sprach ich die Verhaftungsformel zu Ende.

***

Neben der untersten Klingel in der linken Reihe hing ein Schildchen mit der Aufschrift »Miller — Hausmeister«.

Phil schellte den Mann aus dem Schlaf. Als der Alte an die Tür kam, war er in einen schmuddeligen roten Bademantel gehüllt, ungekämmt und so brummig wie ein gereizter Bär.

Mein Freund hielt es jetzt für angebracht, seine Identität zu lüften. Er präsentierte den FBI-Ausweis und erklärte:

»Bitte, zeigen Sie mir Mandy Atkings Wohnung.«

Ohne ein Wort führte ihn der Alte in den vierten Stock. Das kleine Apartment der Bardame lag am Ende eines häßlichen, ungepflegten Flurs. Die Eingangstür war verschlossen. Nachdem Phil mehrmals geklopft, sich aber niemand gemeldet hatte, bat Phil den Hausmeister, das Apartment mit dem Passepartout-Schlüssel zu öffnen. Murrend stieg der Alte die Treppe hinab, kam nach einigen Minuten zurück und schloß die Tür auf. Phil holte tief Luft, bevor er eintrat. Er erwartete, etwas Schreckliches vorzufinden. Er war davon überzeugt, daß inzwischen ein neues Verbrechen verübt worden war, daß man sich an Mandy vergriffen hatte.

Das kleine Apartment war einfach möbliert, ordentlich und sauber. Von Mandy ließ sich keine Spur entdecken. Die Tür zum Badezimmer stand einen Spalt auf. Dahinter war es dunkel Phil stieß die Tür auf, knipste auch hier das Licht an und schaute sich um.

Das Girl befand sich nicht im Bad.

Erleichtert atmete Phil auf. Hatte er sich getäuscht? War seine Befürchtung, die er nach Mandy s Verschwinden plötzlich gehabt hatte, unbegründet. Aber — wo war das Mädchen jetzt? Warum hatte es nicht gewartet? War es entführt worden in der kurzen Zeitspanne, während der Phil den Schlagring-Mann verfolgt hatte?

Phil bedankte sich bei dem Alten und verließ das Apartment, ohne etwas außer den Türklinken und den Lichtschaltern angerührt zu haben.

Mandy Atkings hatte kein Telefon, wohl aber der Hausmeister, Phil bat ihn, beim FBI anzurufen, sobald das Mädchen auftauchte.

Der Alte nickte und schloß die Haustür hinter dem G-man.

Mein Freund blieb auf der kurzen Treppe stehen. Ihm fiel der Schlagring ein, der vorhin auf den Boden geklirrt war. Phil ließ sein Feuerzeug aufflammen und suchte im Schein des kleinen, bläulich zuckenden Lichts. Er suchte soi’gfältig, hatte aber keinen Erfolg. Der Schlagring war verschwunden.

Phil stieg in den Corvette und fuhr langsam die Straße hinunter. Sie war leer und dunkel. Phil dachte nach. Was steckte hinter dem Vorfall? Wo war Mandy?

Es gab nur eine logische Erklärung. Der Schlagring-Mann war aufgetaucht, üm Phil entweder bewußtlos zu schlagen oder um ihn wegzulocken. In beiden Fällen ging es darum, das Mädchen zu isolieren. Man hatte sie geraubt. Warum?

Steckte die Bartoli dahinter?

Befürchtete man, daß Mandy Atkings Gästen zuviel erzähle? Waren sie in der letzten Nacht an der Bar belauscht worden? Phil entsann sich genau, daß niemand in ihrer Nähe gewesen war. Wo sollte er jetzt nach dem Mädchen suchen?

Er fuhr zum FBI-Gebäude von Los Angeles, setzte sich an einen Schreibtisch und dachte nach. Eine halbe Stunde später klingelte das Telefon. Phil nahm den Hörer ans Ohr und meldete sich.

»Ein Gespräch für Sie, Mister Decker«, sagte die Telefonistin in der Zentrale, »Aus New York.«

Phil war beinahe enttäuscht. Er hatte erwartet, daß Mandy Atkings sich melden würde. Als er dann jedoch erfuhr, was sich in New York in Bill Ohios Restaurant ereignet hatte, war er, vor Freude sprachlos.

***

In dem Wohnwagen roch es nach Tabak und angebrannter Soße. An einem kleinen Tisch saßen sich zwei Männer gegenüber. Der Schein einer Stehlampe erhellte die Gesichter. Jos Felton war fahl, seine Bewegungen wirkten fahrig. Chas Kormans Mörder hatte ein steinernes Gesicht. Seine Augen waren kalt und gefühllos.

»Die Dinger sind eine Million wert«, sagte der Schausteller. »Für ein Trinkr geld gebe ich sie nicht her.«

»Fünfzigtausend. Das ist mein letztes Wort.« Der andere sprach langsam. »Es ist auch -Ihre letzte Möglichkeit, die Dollars zu verdienen. Wenn Sie nein sagen, bringe ich Sie innerhalb einer Stunde dazu, daß Sie mir das Versteck mit allen Einzelheiten nennen — ohne etwas dafür zu geben.«

»Sie wollen mich zwingen?« Feltons Stimme zitterte ein wenig.

»Ja. Das werde ich.«

»Ich lasse mir nicht drohen.« Der Schausteller versuchte aufzutrumpfen. »Ich kann mich wehren.«

Der andere beachtete die Worte gar nicht. »Wo sind die Pläne?« fragte er.

»Ich habe sie in den Bergen versteckt. Also gut. Fünfzigtausend. Aber ich will das Geld erst sehen.«

»Wenn ich die Pläne habe, erhalten Sie es.«

»Nein, ich…«

Weiter kam er nicht, denn der Mörder beugte sich blitzschnell über den Tisch und streifte Felton mit einer einzigen gekonnten Bewegung eine Nylonschlinge über den Kopf. Dann zog er sie zu ,…

Zwei Minuten später verließen die beiden Männer den Wohnwagen und gingen auf den Waldrand zu. Auf dem Rummelplatz war kein Leben mehr. Die Lichter über den Buden waren erloschen, die Musik-Automaten schwiegen, die Anreißer waren verstummt. Das Publikum war gegangen, und die Schausteller schliefen in ihren Wohn-' wagen.

Ein paar struppige Hunde streiften durch die Budenstraßen, jagten nach Wildkaninchen, kläfften den Mond an und gerieten untereinander in bösartige Beißereien.

Feltons Widerstand war gebrochen. Der Kehlkopf schmerzte. Der Mann konnte kaum noch sprechen. Er hatte die ganze Brutalität des Mörders zu spüren bekommen. Er hatte versucht, sich zu wehren. Aber sein Vorhaben war von der mächtigen Kraft des anderen und den gemeinen Tricks im Keim erstickt worden.

Sie erreichten den Waldrand.

Sie traten unter die ersten Bäume.

Es gab hier viel Platz. Der Wald war dünn geworden, abgeholzt, spärlich mit Unterholz bestanden.

Sie fanden den Weg.

Sie brauchten kein Licht. Der silbrige Schein des Mondes reichte aus.

Felton ging voran. Um seinen Hals schlang sich die dünne Nylonschlinge. Ihr Ende lag in der Hand des Mörders. Fel ton wurde wir ein Hund an der Leine geführt, wie ein bissiger Köter, dem man ein Würgehalsband angelegt hat. Trotz seiner Todesangst empfand der Schausteller das Demütigende, das Unwürdige seiner Lage.

Sie gingen durch den Wald, benutzten einen Pfad und gelangten an den großen Felsen, der sich schmal, spitz und hoch aus dem Waldboden schob. Der Fels stand allein in der Gegend. Nur ein Geologe hätte erklären können, wie der Stein hierhergekommen war. Er hatte fast die Form einer Rakete, die mit der Spitze im Boden steckt und sich etwas geneigt hat Vor dem Felsen blieben die beiden Männer stehen.

Felton zögerte.

»Los!« Die Stimme des Mörders war hart und spröde. »Hol die Kassette!«

Der Schausteller bückte sich und begann in dem Moos zu wühlen, das sich wie ein weicher, sattgrüner Teppich bis an die Felsnadel heranzog.

Felton wälzte einen Stein zur Seite, spürte den Mörder hinter sich, merkte, wie die Schlinge enger wurde, fühlte kalten Schweiß auf der Stirn, drückte den Stein zur Seite, schob die Finger in das kühle, schwarze Erdreich, grub darin, ertastete den Stahldeckel der Kassette und hob sie heraus. ,

»Öffnen!«

Felton zog den Schlüssel aus der Tasche, schob ihn ins Schloß der quaderförmigen Kassette und löste die Sperrungen. Jetzt .ließ sich der Deckel anheben.

Das Mondlicht fiel auf einen dicken Stapel sorgsam gehefteter Papiere. Felton hatte versucht, aus den Texten, Formeln und Aufzeichnungen klug zu werden. Aber es war ihm nicht gelungen. Nur Korman hatte verstanden, was ein genialer Erfinder hier aufgezeichnet hatte.

»Klapp die Kassette zu!«

Felton schloß den Deckel.

»Her damit!«

Sie wurde dem Schausteller aus der Hand gerissen. Der Mörder drehte sich um, ging langsam auf einen Baum zu, hielt die Kassette in der Linken, das Ende der Nylonschlinge in der Rechten und den Kopf so, daß er Felton sehen konnte.

Jetzt standen sie unter dem Baum.

In einer Höhe von zwei Yard streckte sich ein dicker Ast waagerecht nach links.

Blitzschnell zog der Mörder das freie Ende der Nylonschlinge darüber.

***

Noch in der gleichen Nacht flog ich nach Los Angeles zurück, kam im Morgengrauen dort an und wurde von Phil auf dem Flugplatz empfangen. Begeistert begrüßte mich mein Freund. Dann stiegen wir schnell in den Sportwagen und fuhren zum FBI-Gebäude. Ich wollte mich vorläufig noch nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen. Denn noch immer war mir nicht bekannt, wer der Boß war, der hinter Tepper, Vazac und Roy Miller — von dessen Existenz ich erst jetzt erfuhr — steckte.

Phil erzählte mir, was sich seit meiner Entführung durch Tepper und Vazac ereignet hatte. Ich hörte von seiner und Betty Oats' Befreiung; davon daß Roy Miller genau wie seine von mir verhafteten Komplicen behauptet hatte, er wisse nicht, wer der Boß sei; von der Ermordung Chas Kormans durch einen Unbekannten; von dem grauenhaften Täuschungsmanöver mit der Leiche des Hawaiianers.

»Tepper hat mir gegenüber damit geprotzt«, sagte ich. »Jetzt wird man ihn zum Tode verurteilen. Die Beweiskette ist nahezu lückenlos.«

»Ob die drei Verbrecher ihren Boß wirklich nicht kennen?«

»Vielleicht. Möglich ist, daß der Boß sich abgesichert hat. Es ist aber auch möglich, daß die drei eine derartige Story haben — für den Fall, daß sie mal geschnappt werden.. Wahrscheinlich beauftragt der Boß jetzt einen besonders fähigen Anwalt mit der Verteidigung des Trios.«

Phil nickte und bot mir eine Zigarette an. Wir saßen in einem kleinen Büro im FBI-Gebäude und tranken Kaffee.

»Die tollste Geschichte kennst du noch nicht«, sagte mein Freund und erzählte mir von dem Verdacht gegen meine schöne Nachbarin Norma Bartoli, von der Tatsache, daß Freddy bei ihr Barmann gewesen war und von dessen und Mandy Atkings' Verschwinden. Als ich hörte, daß die Bartoli Chefin eines Beerdigungs-Unternehmens sei, war ich wie elektrisiert.

»Das könnte der Raum gewesen sein, in dem man mich eingesperrt hat, Phil.«

»Gut möglich. Ich schlage vor, wir besorgen uns einen Durchsuchungsbefehl und sehen uns an Ort und Stelle um.«

»Mach du das. Ich muß mich erst noch um den Farmer und seine Frau kümmern. Bevor Tepper und Vazac mich zum zweiten Mal schnappten, habe ich Öen Mann gebeten, bei Tagesanbruch zur Polizei zu gehen. Da das nicht geschehen ist, befürchte ich das Schlimmste. Wie ich die beiden Mörder kennengelernt habe, sind sie möglicherweise vor einem Doppelmord nicht zurückgeschreckt.«

»Ich werde sofort einen Streifenwagen hinschicken.«

Phil langte zum Telefon und gab die erforderlichen Anweisungen weiter.

Ich zündete mir eine Zigarette an und dachte nach. Vor den Fenstern graute der- Morgen. Es versprach ein sonniger Tag zu werden.

Wir kurbelten eine Fahndung nach den beiden Typen an, die mich kurz vor Teppers und Vazacs Auftauchen im Bungalow besucht hatten. Diesmal hatten wir Glück. Im FBI-Archiv waren Unterlagen über die beiden Burschen, die sich als Schläger mieten ließen. Der Kerl mit dem Schraubenzieher hieß John Wallace und war wie sein Komplice Seym.our Zwang wegen Raubüberfalls vorbestraft.

Norma Bartolis Überwachung hatte noch immer nichts ergeben. Die Frau rührte sichnicht aus ihrem Bungalow.

»Phil«, sagte ich nach einigen Minuten intensiven Nachdenkens. »Irgend etwas kommt mir an der Sache komisch vor. An einer Ecke paßt was nicht ins Bild.«

»Was?«

»Bist du noch nicht daraufgekommen?«

Mein Freund schüttelte den Kopf »Es ist noch manches unklar.«

»Ich meine Chas Kormans Ermordung.«

Phil blickte mich fragend an.

»Der Mann, der sich in meinem Bungalow eingeschlichen und den richtigen Chas Korman empfangen und ermordet hat, mußte wissen, daß Chas Korman noch lebte.«

»Nicht unbedingt. Der Mörder kann durch Zufall auf ihn gestoßen sein. Vielleicht hat er Korman erwischt, als sich der Kerl in der Nähe deines Bungalows herumdrückte.«

»Theoretisch ist das möglich. Aber ich glaube nicht daran. Ich glaube viel eher, daß der Mörder genau wußte, daß Korman nicht tot war. Woher der Würger es wußte — dafür gibt es zwei Erklärungen; Entweder er hat unser Spiel durchschaut und sich folglich ausrechnen können, daß wir keinen Chas Korman umgebraeht haben. Demnach mußte der richtige noch frei herumlaufen. Öder der Mörder ist zufällig auf den Mann gestoßen.«

»Zufällig? Dabei denke ich an Norma Bartoli. Sie konnte deinen Bungalow bestens beobachten. Vielleicht hat sie Chas Korman kommen sehen.«

»Ich glaube, es ist im Augenblick sinnlos, Theorien aufzustellen, Phil. Wir müssen handeln. Das wichtigste ist, daß wir zunächst mal deine neue Freundin Mandy Atkings finden.«

»Laß uns die Tatsachen noch mal zu-' sammenfassen, Jerry. Damit wir einen klaren Überblick bekommen.«

»Okay. Also: Nachdem ich durch unseren Plan scheinbar in den Besitz der TV 100-Unterlagen gekommen bin und man mich wieder aus dem Gefängnis entlassen hat — durch deine liebenswürdige Aussage«, ich grinste, »beginnt meine Nachbarin Norma Bartoli mit mir zu flirten. Die Frau ist verdächtig, denn sie wohnt zur Zeit in einem Haus, das ihr nicht gehört. Dann erscheinen die Typen Walläce und Zwang, wollen mich verprügeln, sprechen von ihrem Boß, hauen ab und tauchen nicht wieder auf. Nach den beiden wird jetzt gefahndet. Anschließend kommen Tepper und Vazac, verschleppen mich, lassen meine angebliche Leiche fotografieren' um mit diesem Beweis meines Hinscheidens vor der Konkurrenz Ruhe zu haben. Die beiden und ihr halbseidener Komplice Miller sind inzwischen auf Nummer Sicher. Weiterhin belastend für die Bartoli ist die Tatsache, daß Tepper und Vazac ausgerechnet Freddy umbringen, den Keeper aus der Hawaii-Bar. Ferner wache ich schließlich in einem Gefängnis auf, das verteufelt viel Ähnlichkeit mit einem Raum hat, über den Bestattungs-Institute im allgemeinen verfügen. Außerdem erfährst du, daß die Bar-Besitzerin ihren Angestellten eingeschärft hat, über Freddys Verschwinden nicht zu sprechen. Wahrscheinlich hat man die Leiche so plötzlich gebraucht, daß man die Entlastungsindizien erst hinterher aufbauen konnte — nämlich das Telefongespräch zwischen Freddy und den beiden Barmädchen, was offensichtlich ein Tonbandtrick ist. Plump, aber wirksam. Noch können wir nicht das Gegenteil beweisen. Wenn ich weiterkombiniere, dann bin ich überzeugt, daß Tepper in dem Bestattungs-Institut als Leichenkosmetiker angestellt ist,«

»Wir müssen die Vernehmungsspezialisten in New York benachrichtigen. Sie sollen Tepper nach Norma Bartoli ausfragen.«

Phil langte zum Hörer und veranlaßte auch das.

Dann wurde an die Tür geklopft. Nach meinem »Herein« erschien ein Sergeant der Stadtpolizei auf der Schwelle.

Der Beamte gehörte zur Besatzung des Streifenwagens, der zur Farm der Walsers gefahren war.

»Nun, Sergeant?« fragte ich gespannt. »Sind die Leute wohlauf?«

»Keine Ahnung, Sir. Ich habe sie nicht angetroffen. Die Farm machte einen verlassenen Eindruck. Die Türen sind unverschlossen, aber niemand befindet sich im Haus.«

»Haben Sie irgendwelche Spuren eines Kampfes gefunden?«

»Eine zerbrochene Fensterscheibe.«

»Im Badezimmer?«

»Ja.«

»Sonst nichts?«

»Nein, Sir.«

»Danke, Sergeant, das genügt.«

Der Beamte verließ das Büro.

Phil, der immer noch en Hörer am Ohr hatte, blickte mich fragend an.

»Sage den Kollegen, sie sollen Tepper und Vazac nachdrücklich darüber befragen, ob die beiden etwa auch das Farmer-Ehepaar Emmv und Jack Walser umgebracht haben?«

Phil gab meine Weisung durch.

Eine Stunde später waren wir bereits unterwegs.

In meiner Brief tasche steckte ein Durchsuchungsbefehl. Mit diesem Dokument waren wir berechtigt, sowohl die Hawaii-Bar als auch das Beerdigungsinstitut zu durchsuchen.

Ich saß hinter dem Steuer des Sportwagens, den ich seit langem zum ersten Mal wieder fuhr.

»Hoffentlich dehnt sich dieser Fall nicht endlos«, sagte ich zu Phil’. »Ich möchte bald mal wieder hinter dem Steuer meines Jaguar sitzen.«

»Gönn ihm doch mal ’ne Pause.«

Wir bogen in die Manhattan Ave ein. Die Luft roch nach Salzwasser und den Wäldern der Rocky Mountains. Die Sonne schoß ihre gleißenden Strahlenspeere auf die Westküste, und es wurde von Minute zu Minute heißer.

»Das scheint heute noch so gemütlich zu werden, daß du dich in dein kaltes Gefängnis zurücksehnen wirst«, meinte Phil.

Wir erreichten den Parkplatz neben der Bar, stellten den Corvette ab und stiegen aus.

Kein weiteres Fahrzeug war zu sehen. Die Straße lag verlassen. In der Ferne gingen zwei Mädchen in duftigen bunten Sommerkleidern. Weit vom an der Hermosa Esplanade verschwand eine weiße Limousine. Sonst war niemand weit und breit zu sehen.

»Ruhige Gegend, Phil.«

»Nachts sieht’s anders aus Gestern war hier ein Touristen-Bus. Das hättest du mal erleben sollen.«

Wir blieben vor dem Doppelhaus stehen.

»Es muß einen Hinterhof geben, Phil. Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, daß man mich mit Handschellen und Sack überm Kopf mitten auf der Straße in den Lieferwagen verfrachtet hat.«

»Wahrscheinlich auf der . anderen Seite.«

Wir gingen an dem Doppelhaus vorbei, bogen um die Ecke und sahen eine Ausfahrt. Sie befand sich in einer mannshohen Backsteinmauer, die sich hinter dem Gebäude ein Stück in Richtung Strand erstreckte.

Die Einfahrt war mit einem Holztor verschlossen.

Wir spähten durch die Ritzen zwischen den ungeschälten Balken und sahen einen Hinterhof.

»Könnte stimmen«, sagte ich. »Dort die Tür führt ins Haus. Dann hat man mich durch drei Türen geführt. Vorher ging’s eine Treppe empor. Achtzehn Stufen waren es.«

Wir gingen zurück auf die Straße und musterten die Front des Beerdigungsinstituts. Es besaß zwei große Schaufenster. Das linke war mit schwarzem Samt ausgeschlagen. Darauf stand ein prunkvoller Sarg aus hellem Holz. Die Griffe schienen aus Bronze zu sein. Das rechte Schaufenster hatte man mit weißer Seide oder etwas Ähnlichem ausgekleidet. Hier waren Urnen ausgestellt.

Zwischen den beiden Schaufenstern lag die Eingangstür. Stahlrahmen, klares spiegelndes Glas, darauf die goldenen Buchstaben »Bestattungs-Institut Nobar«, hinter der Tür ein in lockeren Falten fließender nachtschwarzer Vorhang.

Ich öffnete die Tür.

Der Vorhang war an ihrem oberen Rahmenstück befestigt und schwang ebenfalls zur Seite.

Ich trat ein. Phil folgte mir.

Wir standen in einem Vorraum, der ganz in Schwarz-weiß gehalten war. Teppich — schwarz-weiß-kariert — sehr dezent; weiße Tapeten, ein Tischchen mit schwarzer Kunststoffplatte, schwarze Ledersessel. Im Hintergrund eine Art Ladentheke, sanft geschwungen, mit schwarzem Leder überzogen/

»Wenn ich hier länger als fünf Minuten bleibe, ersticke' ich«, flüsterte Phil.

Wir warteten. Ich räusperte mich leise. Aber niemand kam, um uns nach unseren Wünschen zu fragen.

Nachdem zwei Minuten vergangen waren, fragte ich laut:

»Hallo, ist hier niemand?«

Die weißen Tapeten warfen ein schwaches Echo zurück. Offenbar waren sie an laute Stimmen nicht gewöhnt.

»Zwei Minuten noch, Phil, dann sehen wir uns hier um. Wir sind dazu berechtigt.«

Nach dieser Frist ließ sich immer noch niemand blicken.

»Dann los!« sagte mein Freund und ging auf die schmale, hohe, weißgetünchte Tür zu, die' in die hinteren Räume führen mußte. Sogar die Klinke fiel nicht aus dem Schwarz-Weiß-Bild. Man hatte sie mit dunklem Leder überziehen lassen.

Hinter der Tür tat sich ein kurzer Gang auf. Er endete an der Hoftür. Rechts war ein dunkler Vorhang in einem nach oben gerundeten torartigen Bogen. Ich zog den Vorhang zur Seite — darauf gefaßt, Schreckliches zu sehen.

Aber es war nur ein kleines Büro mit einem ganz normalen Schreibtisch, einem unbequemen Stuhl, einem Aktenschrank und einer schmucklosen Kugellampe unter der Decke.

Auch hier hielt sich niemand auf.

Phil hatte eine Tür auf der anderen Seite des Ganges geöffnet. Er verschwand dahinter, kam zurück und erklärte, daß es sich um das Sarglager handele.

Außer der Tür zum Hof gab es noch eine weitere Pforte. Sie war ebenfalls unverschlossen. Als ich sie öffnete, blickte ich in einen schmalen Gang, der durch das Hoffenster sein Licht erhielt. Nach wenigen Yards endete der Gang vor einer stabilen Tür.

»Hier sind wir richtig, Phil. Ich wette, daß dahinter eine Treppe liegt. Eine Treppe mit achtzehn Stufen. Und am Fuße der Treppe steht die dicke Stahlblechtür, hinter der ich gefangen war.«

Ich stiefelte los. Die Tür war zum Glück nicht verschlossen. Dahinter führte eine Treppe hinab. Und nach der achtzehnten Stufe standen wir vor meinem Verlies.

»Ich fürchte, Phil, wir machen jetzt eine schreckliche Entdeckung.«

»Du meinst, sie haben Mandy umgebracht.«

»Es ist möglich.«

»Du kannst recht haben.« Mein Freund legte die Hand auf die Klinke, zögerte aber noch. »Sie haben den Laden offensichtlich verlassen. Aber wer ist das — ,sie‘? Die Bartoli? Wer hat Mandy entführt? Tepper und Vazac und Miller können es nicht gewesen sein. Sie waren in der letzten Nacht nicht in Los Angeles.«

»Dann war’s der Boß?«

»Norma Bartoli?«

Ich zuckte die Schultern. »Mach auf!« Die schwere Stahltür öffnete sich. Der Raum dahinter war dunkel. Ich langte zum Schalter und ließ die Deckenbeleuchtung aufflammen. Der Raum war leer. Nur auf dem Tisch stand noch das Tablett, auf dem Vazac mir die Mahlzeit serviert hatte. Ich sah den Pappbecher und die Whiskyflasche, in der sich noch ein Rest befand.

»Dort!«

Ich deutete auf die drei Klappfächer in der Wand.

Phil gab sich einen Ruck, ging hin und öffnete das erste Fach. Es war leer. Nummer 2 ebenso und auch das dritte.

Mein Freund atmete erleichtert auf. »Vielleicht lebt sie noch, Jerry.«

Ich nickte. »Komm, wir sehen uns die Hawaii-Bar von innen an.«

Wir verließen das Bestattungs-Institut und gingen zur Eingangstür der Bar. Wir hatten erwartet, daß die Tür verschlossen war, denn der Barbetrieb begann erst um neun Uhr abends. Zu unserem Erstaunen stand die Tür offen.

Im Garderobenraum hielt sich niemand auf, Aiber nachdem ich die nächste Tür geöffnet hatte, blieb ich erstaunt stehen. Auf einem Barhocker saß eine füllige Blondine, drückte eine Whiskyflasche innig an sich und drehte sich langsam um.

»Hallo, Sonnyboy«, lallte sie mit schwerer Zunge, »komm her und trink einen mit mir!«

Ich hatte die Frau noch nie gesehen. Ich blickte Phil an. Er zuckte die Achseln.

Wir traten an die Bar.

»Wer sind Sie?« fragte ich die Blonde. Sie war mollig, ungefähr Mitte dreißig und ziemlich schwammig im Gesicht. Die blauen Augen quollen etwas hervor. Der vom Alkohol glasige Blick machte sie nicht schöner. Die Lady trug ein schwarzes Samtkleid. Es war hochgeschlossen. Mir schwante etwas.

»Sind Sie nebenan im Bestattungsinstitut angestellt?« fragte ich, da mir die Frau keine Antwort gegeben hatte.

Jetzt nickte die Blonde. Sie schwankte dabei ein bißchen und wäre vermutlich vom Hocker gekippt, wenn ihr Phil nicht die flache Hand gegen den Rücken gestemmt hätte. Die Blonde schien es für eine Lehne zu halten und machte freudig davon Gebrauch. Das heißt, sie dachte nicht mehr daran, sich aus eigener Kraft im Gleichgewicht zu halten.

Phil, warf mir einen verzweifelten Blick zu, wagte aber nicht, die Hand zurückzuziehen. Denn dann wäre ihm die Blonde in die Arme gefallen.

»Sind Sie die Verwalterin, Madam?«

»Angestellte…« Sie stieß auf, ohne die Hand vor den Mund zu heben. Es war kein ostentatives Aufstoßen, sondern ein sehr dezentes, so wie es sich angesichts ihrer Tätigkeit gehört.

»Miß Bartoli hat Ihnen den Schlüssel für die Hawaii-Bar überlassen?«

»Ja, hat sie.«

»Ist hier sonst noch jemand?«

»Niemand.«

»Wer gehört zum Personal der Bar?«

»Nur Mandy und Susy. Freddy is’ weg.«

Sie hob die Flasche und lächelte mich an.

»Lös mich mal ab!« verlangte Phil. »Meine Hand wird lahm.«

»Komm, Wir geben«, sagte ich. »Hier erfahren wir nichts mehr.«

»Moment mal, Jerry. Ich will mal einen Blick hinter die Theke werfen. Mir ist eingefallen, daß hier möglicherweise Abhörgeräte installiert sind. Das wäre eine Erklärung dafür, wie man mein Gespräch mit Mandy belauscht hat.«

»Okay.« Ich trat'hinter die Blondine, um Phil als Stütze abzulösen. Die Blondine merkte nicht sofort, daß ich nicht mehr vor ihr stand. Sie lächelte noch eine Weile in die gleiche Richtung.

Ich stemmte meine Rechte gegen den Rücken. Er war ziemlich weich.

Phil trat hinter die Theke, bückte sich und beäugte die vorstehende Kante der Platte. Er brauchte nicht lange, um ein winziges Mikrofon zu finden. Es war geschickt in einen toten Winkel eingebaut, und es gehörte schon eine Menge fachmännisches Wissen dazu, um das Ding zu finden.

»Das ist der Beweis«, sagte mein Freund. Er verfolgte das dünne Kabel ein Stück. Es lief bis zum Ende der Theke unter der Kante entlang, zweigte noch zu zwei weiteren Mikrofonen ab, so daß man Gespräche von allen Ecken der Theke abhören kannte, und verschwand dann unter dem Fußbodenbelag.

»Jetzt zur Chefin des Vereins«, meinte Phil. »Am besten, wir lassen gleich einen Haftbefehl ausstellen.« Er griff zum Telefon, das hinter der Theke auf einem Regal stand, ließ sich mit dem Chef des FBI-Distrikts von Los Angeles verbinden, erzählte kurz von dem Ergebnis unserer Aktion und bat um einen Haftbefehl gegen Norma Bartoli. Der FBI-Chef versprach dafür zu sorgen.

Ich hatte die blonde Lady inzwischen dreimal aufgefordert, sich an der Theke festzuhalten. Aber ohne Erfolg. Meine Hand erlahmte. Als ich sie vorsichtig wegzog, kippte mir die Frau entgegen. Ich ließ es darauf ankommen, fing die mollige Figur auf, setzte sie auf den Boden und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Thekenwand.

Die Blonde hob den Blick. Er war irgendwie verklärt. Wahrscheinlich saß sie jetzt besser. Die Flasche hielt sie immer noch mit festem Griff an sich gepreßt.

Wir verließen die Bar, gingen zum Parkplatz und stiegen in den Corvette. Dann brausten wir mit der gerade noch zulässigen Höchstgeschwindigkeit zum Distriktsgebäude, erfuhren, daß der Haftbefehl besorgt werde und daß man ihn uns zum Garden Grove Boulevard nachschicken werde.

Wir wollten keine Zeit mehr verlieren und machten uns -auf die Strümpfe.

Die Straße war wie leergefegt. Ein paar Fahrzeuge parkten an der Bordsteinkante. Aus einem der Gärten erklang das Plätschern eines Schwimmbeckens. Eine Frau lachte hinter einer dichten Hecke, Ich sah einen Federball. Er flog in schrägem Winkel empor, beschrieb eine rasante Bahn, fiel auf der anderen Seite hinter die Hecke zurück. Dann ertönte ein Kläcken, und der Ball kam aus der Richtung, in der er verschwunden war, wieder hervorgeschossen, zog einen scharfen Bogen durch die sonnenflirrende Luft und verschwand.

Der Kollege, der Norma Bartoli beschatten sollte, hatte es sich in meinem Bungalow bequem gemacht. Er saß hinter einem Fenster, dessen Jalousie herabgelassen war, und spähte zum Nachbargrundstück hinüber.

Es war die einzige Möglichkeit, eine langwährende Beschattung vorzunehmen. Allerdings war man sich von Anfang an darüber im klaren gewesen, daß die entgegengesetzte Seite des Bungelows nicht mehr im Blickfeld lag. Doch war nicht zu erwarten, daß Norma Bartoli diesen Weg wählen würde, um sich zu verkrümeln. Denn das nächste Grundstück hatte sich mit einer fast zweieinhalb Yard hohen Brandsteinmauer abgeschirmt.

Wir gingen auf den Bungalow zu, in dem Norma Bartolie stecken mußte.

Als uns der Kollege sah, öffnete er das Fenster und gab uns ein Zeichen. Es bedeutete, daß sich die Frau bis jetzt nicht habe blicken lassen.

Wir erreichten die Eingangstür. Sie bestand aus hellem Holz. Daneben war eine lichtdurchlässige Wand aus Glasbausteinen.

Als Phil klingeln wollte, sagte ich: »Moment mal, die Tür ist offen,«

»Tatsächlich, sie ist nur angelehnt. Hoffentlich bedeutet das keine neue Pleite.«

»Wir werden gleich wissen, ob die Dame durchgebrannt ist.«

»Ihre Jacht«, sagte Phil. »Wir hätten jemanden hinschicken sollen. Wenn sie damit flieht und außerhalb der Drei-Meilen-Zone ist, haben wir das Nachsehen.«

Ich drückte kräftig auf den Klingelknopf. Hinter der Tür schellte es schrill. Ich klingelte fünfmal. Dann stießen wir die Tür auf, traten in den kurzen Flur und durchkämmten das Haus, Es enthielt ein großes Kaminzimmer, Küche, Bad, Schlafzimmer und einen reich ausgestatteten Gymnastikraum. Dort hingen ein Sandsack, ein Punchingball, eine Maisbirne und andere-Utensilien, die den Besatzer des Bungalows als Boxer auswiesen Auf einer Gummimatte, die für Bodenübungen gedacht war, lag Norma Bartoli. Um ihren Hals schlang sich ein Sprungseil. Damit war die Frau erdrosselt worden.

Das einzige, was die Mordkommission feststellen konnte, war die Tatsache, daß die Frau ungefähr zehn Stunden tot war. Das hieß, der Mörder war während der Nacht gekommen.

Er hatte Handschuhe getragen und keine Fingerabdrücke hinterlassen.

Auf der Hausseite, die der Beschatter nicht sehen konnte, stand ein Fenster offen. Schmutzspuren auf der Fensterbank zeigten, daß der Täter hier ein-' gedrungen war. Was die geöffnete Eingangstür bedeutete, wußten wir nicht.

Ich vermutete, daß der Mörder die Absicht gehabt hatte, das Haus durch die Tür zu verlassen. Als er dann durch den Spalt auf die Straße sah, hatte er irgend jemanden erkannt, von dem er nicht bemerkt werden wollte. Daraufhin hatte er auch den Rückweg durchs Fenster genommen, die Haustür aber versehentlich offengelassen.

Im FBI-Gebäude berieten wir zu dritt: Phil, Leutnant Roon und ich.

»Dieser Mord beweist eigentlich, daß die Frau irgendwie in die Sache verwickelt war«, sagte ich. »Aber der Boß war sie sicher nicht. Meines Erachtens ist der Boß der Mörder. Er hat erkannt, daß man ihm auf der Spur ist. Wahrscheinlich hatten Tepper und Vazac den Auftrag, sich aus New York zu melden, sobald sie dort die Pläne erhalten und mich beseitigt hatten. Das ist nicht geschehen. Daraus wird der Boß der Gang geschlossen haben, daß alles schiefgelaufen ist. Von Tepper zum Beerdigungs-Institut die Linie zurückzuverfolgen, ist einfach. Von dort reicht der Faden zwangsläufig zu Norma Bartoli. Sie war wahrscheinlich die rechte Hand des Bosses. Und um nicht selbst den Kopf in die Schlinge stecken zu müssen, hat der Kerl den Faden kurzerhand durchgeschnitten Bei Norma Bartoli sitzen wir fest.«

»Nicht ganz«, widersprach Phil. »Wir werden alle ihre Bekannten, Freunde und Feinde unter die Lupe nehmen. Vielleicht stoßen wir auf ein paar bekannte Gesichter.«

»Das ist eine Arbeit, wie ich sie mir wünsche«, sagte ich sauer, »aber du hast recht. Es ist der einzige Weg, auf dem wir weiterkommen. Wer zu dem Kreis der Frau gehörte, werden wir zum Teil feststellen können. Ich nehme an, daß uns die whiskytrinkende Blondine und die beiden Barmädchen etwas sagen können.«

»Mandy -ist verschwunden«, erinnerte mich Phil.

»Ja, und damit sind wir beim nächsten Rätsel. Entscheidende Frage ist: Lebt das Mädchen noch, oder hat man seine Leiche inzwischen verschwinden lassen?« Leutnant Roon, der von Phil gebeten worden war, bei dieser Untersuchung mitzuarbeiten, erklärte, daß er sich bei dem Apartment-Haus am Firestone Boulevard umgesehen habe. Er habe nahezu alle Bewohner der umliegenden Häuser befragt. Aber keiner sei zu der Zeit, da das Mädchen verschwand, noch auf den Beinen gewesen. Niemand wollte gesehen haben, was sich während Phils minutenlanger Abwesenheit dort abgespielt hatte.

Als das Telefon anschlug, nahm Phil den Hörer ab und meldete sich.

»Für Sie, Leutnant«, sagte er dann und reichte den Hörer weiter.

Während Roon lauschte, unterhielt ich mich leise mit Phil.

»Folgende ungeklärte Fragen bleiben uns«, sagte ich. »Wer hat Chas Korman ermordet? Wer ist der' Boß von Tepper, Vazac, Miller und — nehmen wir an, sie gehört, dazu — Norma Bartoli? Wer hat die Frau umgebracht? Was ist mit Mandy Atkings geschehen? Wo stecken Wallace und Zwang? Wer ist deren Boß? Was ist mit dem Ehepaar Walser?«

»Weißt du, was ich vermute, Jerry? Wallace und Zwang sind zwar bislang erst einmal aufgetreten. Aber sie und ihr Boß — das ist die Konkurrenz, vor der sich Tepper und Konsorten derart gefürchtet haben, daß sie Freddy umbrachten und ihn zur Leiche ,Bob Cassidy‘ zurechtfrisierten.«

Ich dachte einen Augenblick nach, nickte dann und meinte: »Du kannst recht haben, Phil.«

Roon legte den Hörer auf die Gabel zurück.

»Neue Arbeit für mich«, sagte er seufzend. »Im Wald hinter dem Rummelplatz hat man einen Erhängten gefunden. Es sieht offenbar nach Selbstmord aus. Aber ich muß trotzdem hin.«

Der Leutnant verließ das Büro. Wieder klingelte das Telefon. Einer unserer Kollegen war am anderen Ende der Leitung. Er sprach von einer Telefonzelle am Jachthafen aus und teilte mit, daß sich niemand auf der Jacht von Norma Bartoli befinde.

Wir hatten inzwischen auch festgestellt, wo das wirkliche Zuhause der Frau gewesen war. Sie hatte ein Apartment im nördlichen Hollywood bewohnt. Eine Durchsuchung der Wohnung hatte jedoch keinen Fingerzeig auf einen eventuellen Täter erbracht. Ein halbes Dutzend Kollegen waren im Augenblick damit beschäftigt, die Blondine aus der Hawaii-Bar und die zweite Bardame nach dem Bekanntenkreis der Ermordeten zu befragen.

***

Als Leutnant Roon mit seiner Mordkommission am Tatort erschien, bedurfte es für die erfahrenen Beamten nur eines Blickes, um festzustellen, daß der Unglückliche ermordet worden war.

Roon betrachtete die Nylonschnu/.

Einer der Spurensicherer stellte fest, daß sich die Abdrücke von zwei Paar verschiedener Schuhe im Waldboden befanden.

Roon ließ seine Leute arbeiten, ging zum Rummelplatz und trat in eine der Telefonzellen. Er wählte die Nummer des FBI. verlangte Cotton oder Decker zu sprechen und sagte, als er mich am Apparat hatte:

»Der Mann ist ermordet worden. Und zwar mit einer Nylonschnur. Es 'könnte sich um den gleichen Täter handeln, der auch Chas Korman auf dem Gewissen hat.«

»Wir kommen sofort«, erwiderte ich.

***

Seit meiner Kindheit habe ich eine Schwäche für Rummelplätze.

Die grelle, laute Atmosphäre, der Duft von billigem Vergnügen, das bunte Gemisch aus Farben, Menschen, Buden fröhlichem Lachen und trunkenem Grölen übt auf mich einen besonderen Kitzel aus.

An diesem Tage aber war davon nichts zu spüren.

Wenig Betrieb herrschte auf dem großen Platz. Am Ende einer Budenstraße stand der Wohnwagen des Ermordeten. Die Leiche war bereits in einer Zinkwanne weggeschafft worden. Ich hatte mir den Toten angesehen. Ich kannte ihn nicht. Von den anderen Schaustellern hatten wir erfahren, wie der Mann hieß und daß der »Tempel der Zukunft« seine Attraktion gewesen war.

Zu dem Unternehmen gehörte ein blondes Mädchen, das an der Kasse saß und den Eintritt kassierte. Es war strohdumm und konnte uns nicht die kleinste Auskunft geben. Außerdem war es erst vor wenigen Wochen von Jos Felton für die Dauer seines hiesigen Aufenthaltes engagiert worden. .

Anders war es mit einem rattengesichtigen Burschen namens Milton Rubber. Er half Felton bei dessen Auftritten, besaßt einen eigenen Wohnwagen und schien Jos Feltons Vertrauter gewesen zu sein.

Als wir den Kerl befragten, zeigte er sich störrisch wie ein Esel, schwieg, zuckte mit den Achseln und behauptete, nichts zu wissen, nichts gehört und rechts gesehen zu haben.

Wir sparten uns die Type für später auf und beschäftigten uns zunächst mit Feltons Wohnwagen. Er enthielt alles, was sich ein Vertreter des fahrenden Volks an Komfort zu leisten vermag, war aber schmuddelig und ungepflegt. Wir durchsuchten jeden Winkel, fanden eine Menge alter Zeitschriften, Bücher über Zauberei, über die Tricks großer Illusionisten und über die Kunst Frauen zu zersägen. Wir fanden Kleidungsstücke in reicher Auswahl. Unter anderem einen nachtblauen Abendanzug, den Felton vermutlich während seiner Vorstellungen trug.

Wie wir von Milton Rubber erfuhren, hatte den Unglückliche die Angewohnheit, den Abendanzug sofort nach der letzten Vorstellung abzulegen.

Ich hielt das Kleidungsstück in den Händen und durchwühlte die Taschen. In der rechten Außentasche fand ich einen Wust kleiner Zettel. Jeder zeigte eine andere Handschrift. Es standen jeweils nur wenige Worte darauf. Nachdem ich einige Zettel gelesen hatte, kam ich dahinter, daß es sich um eine Art Wunschzettel handelte.

Ich vermutete, daß die Dinger in irgendeiner Weise zu Feltons Arbeit gehörten, fragte Rubber danach und fand meine Vermutung bestätigt.

Der Rattengesichtige ließ sich nach energischem Zureden dazu herab, uns die Attraktion seines ehemaligen Chefs zu beschreiben. Rubber war dabei in geradezu rührender Weise bemüht, den Trick geheimzuhalten. Aber es gehörte nicht viel Grips dazu, um die Sache zu durchschauen.

Nachdem ich solchermaßen erfahren hatte, was die Zettel bedeuteten, blätterte ich sie nacheinander durch und erfuhr die zum Teil recht kuriosen Wünsche der Mitspieler. Als ich schon fast am Ende angelangt war, fiel mir ein Zettel in die Hand, dessen Text mich wie ein doppelter Mokka in Schwung brachte.

Auf dem Papier war zu lesen:

»Ich wünsche mir ein Bankkonto mit sechs Nullen. Das dürfen Sie dem Publikum erzählen. Außerdem wünsche ich Sie zu sprechen. Nach dieser Vorstellung — in Ihrem Wohnwagen. Ich bin gekommen, um die TV-100-Pläne abzuholen. Ich habe viel Geld für Sie. Versuchen Sie keine Tricks. Es könnte sonst Ihre letzte Vorstellung geweden sein.«

Mit dem Entdecken des Zettels trat der Fall TV 100 — wie wir ihn nannten — in ein neues Stadium.

Felton war Chas Kormans Komplice gewesen —. das stand für uns fest. Felton hatte die Pläne zuletzt besessen — das wurde uns klar, als wir die Spuren im Wald an der Felsnadel fanden. Felton war von Chas Korman — vor dessen Ermordung unter dem Druck brutalster Folter — verraten worden. Kormans Mörder mußte mit Feltons Mörder identisch sein. Und sicherlich war er einer der beiden Bosse — entweder von der Gang Tepper-Vazae-Miller-Bartoli oder von deren Konkurrenz Wallace-Zwang.

Das Verhör von Tepper und Vazac in New York hatte inzwischen nichts Neues erbracht. Die beiden Mörder behaupteten nach wie vor, ihren Boß nicht zu kennen. Außerdem behaupteten sie, den Namen Walser noch nie gehört zu haben, geschweige, daß sie das Ehepaar beseitigt hätten.

***

Am späten Nachmittag verließ ich das FBI-Gebäude, um mit Phil zum Essen zu fahren.

Da mein Freund im Büro noch eine Kleinigkeit zu erledigen hatte, mußte ich ein paar Augenblicke vor dem Gebäude warten.

Auf dem breiten Boulevard wälzte sich der Verkehr vorbei. Sommerlich gekleidete Menschen schlenderten über die Gehsteige, schnittige Sportwagen flitzten vorüber, Taxis hupten sich einen Weg durch das Gewimmel.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, angestarrt zu werden.

Es war eine ganz seltsame Nervosität, die mich jäh und scheinbar völlig grundlos befiel. Ich hatte das Gefühl, ein brennendes Augenpaar sei auf mich gerichtet, ein böser Blick sauge sich an mir fest. Es war sekundenlang wie ein hypnotischer Zwang, dem ich mich kaum entziehen konnte.

Rasch blickte ich mich um.

Die Sonne blendete mich, Ich'schirmte die Augen mit der Hand ab. Teilnahmslose Gesichter wandten sich mir zu, als ich die Passanten auf dem Gehsteig, an dessen Rand ich stand, musterte.

Kein bekanntes Gesicht war darunter.

Ich konzentrierte mich auf die Fahrbahn.

In meiner Nähe war eine Ampel, die jetzt auf Grün sprang.

Der Strom der Fahrzeuge, der vor wenigen Augenblicken wie von Zauberhand gestoppt worden war, kam wieder in Fluß.

Das bunte, vierspurige Automeer wogte vorbei.

Kein bekanntes Gesicht, kein Kopf, der sich in auffälliger Weise nach mir verrenkte, kein zauderndes Anfahren, nichts Auffälliges.

Ich wischte mir übers Gesicht.

Nerven, dachte ich, du hast Halluzinationen, alter Junge. Gespenster gibt's nicht bei Tage im schönen Los Angeles.

Als ich Phil später von meinem seltsamen Unbehagen erzählte, blickte er mich ernst an und meinte, ich solle mal was für meine Nerven tun. Es sei kein Wundes, daß ich fertig sei, Angesichts meiner letzten Erlebnisse wäre es geradezu Unnormal, wenn ich mich völlig gesund fühle.

***

Wir saßen im Büro.

Es war Abend.

Wir verhörten Milton Rubber.

Der Bursche war entsetzlich widerspenstig.

Er hatte ein naives Grinsen aufgesetzt, zog dabei seine graue Oberlippe empor und zeigte Zahnstummel, die klein, spitz und leicht gebogen waren.

»Wieviel Leute waren an jenem Abend in der zweiten Vorstellung?« fragte ich.

Rubber zuckte die Achseln. »Werden so an die hundert gewesen sein. Ist fast immer die gleiche Menge. Solange die Bude nicht voll war, fing der Boß gar nicht an.«

»Ist Ihnen an jenem Abend was aufgefallen, irgend etwas verdächtig erschienen?«

Rubber zuckte die Schultern.

»Nun?«

»Weiß nichts«, murmelte er.

»Wieviel Briefchen hat Felton in der zweiten Vorstellung eingesammelt?«

»Weiß nicht.«

»Zehn?«

»Ja.«

»Können es auch zwanzig gewesen sein?«

»Ja.«

Ich seufzte und blickte Phil an.

»Achtundzwanzig Zettel waren’s insgesamt, Jerry.«

- »Die stammen aus zwei Vorstellungen. Hm.« Ich wandte mich wieder an den Rattengesiditigen. »Wir zeigen Ihnen jetzt Fotos. Wenn Sie eine der Personen kennen, sagen Sie es.«

Ich hielt ihm ein frisches Foto von Tepper unter die Nase.

Rubber schüttelte den Kopf. »Kenn ich nicht.«

Das gleiche sagte er bei Vazacs Foto, Wir versuchten es mit einem Bild von Norma Bartoli. Auch die wollte der Bursche nicht gesehen haben.

Aus dem Archiv hatte Phil die Fotos von John Wallace und Seymour Zwang besorgt, den beiden Gangstern, die vermutlich zu der Konkurrenzbande gehörten.

Als Milton Rubber das Konterfei von John Wallace, dem Burschen mit dem Schraubenzieher-Dolch, erblickte, fletschte er sekundenlang seine Stummelzähne.

»Der war’s.«

»Was?«

»Der war bei uns.«

»Mann«, stöhnte ich, »warum haben Sie uns nichts davon erzählt?«

»Sie haben ja nicht danach gefragt«, war die stupide Antwort.

»Also, dann ganz gründlich.« Ich tippte auf das Foto. »Dieser Mann war bei Ihnen?«

»Ja.«

»Wann?«

»Am Nachmittag.«

»Am Nachmittag des Tages, an dem Ih Chef vermutlich ermordet wurde?«

»Ja.«

»Was wollte der Mann?«

»Nichts Besonderes. Er hat mir bei der Arbeit zugesehen und ein Gespräch mit mir angefangen. Ich habe gerade die Fenster vom Wohnwagen geputzt,«

»Lobenswert. — Was hat der Mann gefragt?«

»Was ich arbeite.«

»Haben Sie’s ihm gesagt?«

»Natürlich, warum sollte ich nicht,«

»Haben Sie ihm erklärt, welchen Trick Ihr Chef an wendet.«

»Nein, das ist Berufsgeheimnis.«

»Aber ein bißchen beschrieben haben Sie ihm den Vorgang, nicht wahr?« Rubber dachte einen Augenblick nach, nickte dann und meinte: »Ich glaub schon. Genau weiß ich’s nicht mehr.«

»Was geschah dann?«

»Nichts. Der Kerl tippte an seinen Hut und ging weg.«

»Haben Sie ihn wiedergesehen?«

»Nein.«

»Er war nicht in der Vorstellung — am Abend?«

»Bestimmt nicht. Er wäre mir aufgefallen. Ich gucke mir immer die Leute an. Es könnte ja sein, daß einer schon mal dagewesen ist und mich noch in Erinnerung hat. Wenn ich dann wieder den ,Schreier mache, fällt es ihm auf, und der Trick ist geplatzt.«

Also Schreier nennt man solche Leute, dachte ich. Dann bot ich Rubber eine Zigarette an.

Er nahm sie, schnitt aber ein Gesicht, als hätte ich ihm einen Giftbecher hingehalten.

Als letztes Foto zeigte ich Rubber eine Aufnahme von Chas Korman. »Kennen Sie den Mann?«

»Ja, das Bild war in der Zeitung.«

»Ihn selbst haben Sie nicht gesehen?«

»Nein.«

Die Hand, die die Zigarette hielt, zitterte.

Ich überlegte einen Augenblick, bevor ich eine Fangfrage stellte.

»Sie haben sich doch mit Jos Felton gut verstanden, nicht wahr? Hat er Ihnen nicht ab und zu mal ’nen Whisky angeboten?«

»Natürlich.«

»Und in seinem Wohnwagen war’s immer sehr gemütlich?«

»Ja. Wir saßen dort fast jeden Abend zusammen.«

»Dann müssen Sie den Mann hier«, ich tippte auf das Foto, »doch gesehen haben. Er war eine ganze Zeitlang hier bei Felton, hat bei ihm im Wohnwagen gewohnt.« Meine Behauptung stützte sich nur auf eine Vermutung und die Tatsache, daß wir in Feltons Kleiderschrank einige Anzüge gefunden hatten, die ihm nicht gehören konnten. Felton hätten sie nicht gepaßt, wohl aber Korman.

»Weiß nicht!« Rubber begann wieder, sich stur zu stellen.

An der Reaktion erkannte ich, daß ich auf der richtigen Spur war.

»So geht’s nicht«, sagte ich ruhig. »Sie erreichen nichts, wenn Sie uns Lügen auftischen. Ich gebe Ihnen eine Minute Bedenkzeit. Bringen Sie Ihr Gedächtnis in Schwung. Bestimmt fällt es Ihnen w'ieder ein, daß ein dritter Mann dabei war.«

Er brauchte keine Minute, um sich zur Wahrheit zu entschließen. »Recht haben Sie«, meinte er und blickte unsicher an mir vorbei. »Es war einer da. Ich glaube, es war der Mann. Jetzt fällt mir ein, daß der Boß mich gebeten hat, zu niemanden darüber zu sprechen. Der Mann sei ein bißchen in Schwierigkeiten, sagte er. Ich hab ihm den Gefallen natürlich getan. Ich dachte mir, wird schon nichst Verbotenes dabei sein. Daß der Mann gesucht wird, habe ich erst jetzt erfahren — als mir zufällig eine alte Zeitung in die Hände gefallen ist.«

Der Bursche zog sich recht schlau aus der Affäre. Wer einen Mörder deckt, macht sich strafbar. Das wußte Rubber natürlich und versuchte uns jetzt weiszumachen, er habe nicht gewußt, daß Korman wegen Mordes gesucht wurde. Ich glaubte davon kein Wort. Aber es würde schwierig sein, ihm etwas nachzuweisen.

Wir stellten dem Kerl noch ein paar Fragen, erfuhren aber nichts Wichtiges mehr.

***

An diesem Abend saß ich mit Phil in einer kleinen Bar. Sie gehörte zu dem Hotel, in dem mein Freund wohnte und in dem auch ich mir jetzt ein Zimmer genommen hatte.

Wir hatten kräftig gegessen, tranken einen Whisky und schlußfolgerten, was sich aus den Tatsachen entnehmen ließ. Die Fahndung nach Wallace und Zwang, die Suche nach Mandy Atkings, die Vernehmungen von Norma Bartolis ehemaligen Bekannten — das alles hatte noch kein greifbares Ergebnis gezeitigt.

Als wir die Bar verlassen wollten, um uns ausnahmsweise mal früh ins Bett zu legen, passierte etwas Schreckliches.

Phil brach, wie vom Blitz getroffen, auf der Türschwelle der Bar zusammen Einen Augenblick war ich fassungslos. Dann bemühte ich mich um meinen bewußtlosen Freund und rief der Bardame zu, sie möge sofort einen Arzt übers Telefon herbeirufen. Es dauerte nur Minuten, bis der Doc eintraf. Es war ein großer, grauhaariger Mann, der einen recht vertrauenserweckenden Eindruck machte. Nach kurzer Untersuchung erklärte er, daß Phil sofort in ein Hospital und operiert werden müsse. Mein Freund hätte einen Magendurchbruch erlitten.

Ich war wie vor den Kopf geschlagen.

Dann lief alles wie am Schnürchen. Mit gellendem Signal und rotierendem Rotlicht raste der Krankenwagen heran. Phil wurde auf einer Bahre in den Wagen geschoben, und ab ging die Post.

Natürlich fuhr ich mit zum Krankenhaus, sah zu, wie sie Phil in den Operationsraum brachten, sah die weiße Tür hinter ihm zuklappen, lief im Gang auf und ab und wurde von einer jungen hübschen Schwester beruhigt. Sie sagte mir, daß es pur halb so schlimm wäre, da man ja sofort operiere.

Ich erkundigte mich, wie es zu einem so plötzlichen Magendurchbruch überhaupt kommen könne — zumal Phil nie zuvor über Schmerzen oder auch nur Beschwerden geklagt hatte.

»Das besagt nichts«, erwiderte das Kabolmäuschen, »manche Patienten quälen sich ewig mit Magenschmerzen herum, haben sogar Geschwüre — aber zu einem Durchbruch kommt es nicht. Andere wiederum spüren nie etwas — und dann plötzlich geschieht’s — wie bei Ihrem Freund. Ein einziger Whisky kann das auslösen, wenn man eine dünne Stelle in der Magenwand hat.«

Ich bedankte mich für die Belehrung und beschloß, meinen Whiskykonsum einzuschränken.

Die Operation dauerte nicht sonderlich lange, und sie verlief zur vollsten Zufriedenheit der Ärzte und — wie ich stark hoffte — auch des Patienten.

»Sie können Mister Decker morgen besuchen«, sagte mir ein Arzt. »In ein paar Tagen ist er wieder fit. Außer der Narbe wird ihn bald nichts mehr daran erinnern.«

Ich war einigermaßen beruhigt und trottete zum Hotel zurück. Ich kaufte mir ein paar Zeitungen am Kiosk, ging auf mein Zimmer, legte mich ins Bett und las.

Das Zimmer war ziemlich klein und hatte blaßlila Tapeten. Die Dinger sahen so fürchterlich aus, daß ich mit schweren Alpträumen rechnete. Die Matratze meines Bettes hatte einen gewaltigen Senkrücken. Ich probierte ziemlich lange herum, bis ich eine Lage fand, in der ich mich einigermaßen entspannen konnte. Jetzt war’s aber nicht mehr möglich, eine Zeitung vor die Nase zu halten, denn ich hatte eine Stellung eingenommen wie ein Kraulschwimmer, wenn er »links« Luft holt.

Ich knipstf das Lieht aus .und schloß die Augen. '

Am Fenster summte eine Fliege. Es mußte ein dicker Brummer sein, denn die Flügel machten so viel Lärm wie ein weit entfernter Hubschrauber, Ich schlief ein, träumte von Flugzeugen, saß selbst im Cockpit und steuerte eine Viermotorige über die Fifth Avenue in New York. Autofahrer, die mir entgegenkamen, tippten sich an die Stirn und meinten mich damit. Als ich in der Höhe des Central Parks links abbiegen wollte und eine lange Kette Gegenverkehr vor mir sah, verließ ich einfach den Asphalt der Straße, hob mich in die Lüfte und kurvte über der City. Dann fiel mir ein, daß ich mit einem Flugzeug nicht durch New Yorks Straßen hätte fahren dürfen, und im nächsten Augenblick begann neben dem Steuerknüppel eine Alarmklingel zu schrillen.

Es dauerte etliche Augenblicke, bis ich aus dem wirren Flieger-Traum erwachte. Die Alarmklingel war das Telefon auf dem Nachttisch. Ich richtete mich aus meiner Kraulstellung auf und langte im Dunkeln nach dem Hörer. Ich fand ihn sofort, hielt mir die Muschel ans Ohr, ließ mich wieder in die Kissen fallen und brummte schlaftrunken: »Ja, hier Cotton.«

»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir«, sagte eine frische, ungemein sympathische Frauenstimme. »Hier ist ein Gespräch für Sie. Der Anrufer bestapd darauf, daß ich Sie wecke. Es sei wichtig. Deswegen hielt ich es für…«

»Es war richtig, Mylady«, sagte ich. Möglicherweise kam der Anruf vom Hospital. »Wie spät ist es eigentlich?«

»Gleich 2 Uhr morgens.«

»Danke, — Also stellen Sie bitte durch.«

Es knackte in der Leitung. Dann säuselte etwas in der Ferne. Es klang wie das Rauschen der Südsee in einer lauen Nacht. Man hätte es als Auftakt für ein Hawaii-Evergreen-Potpourri verwenden können. Leider wurde das Meeresrauschen von einer häßlichen, knarrenden Stimme abgelöst, die mir ziemlich bekannt vorkam.

»Sind Sie da?«

Ich versuchte, mein 'schlaftrunkenes Gehirn zu zünden. Woher kannte ich die Stimme? Sie löste keine freundliche Erinnerung aus.

»Ja.« sagte ich zunächst mal. »Wer sind Sie?«

»Das tut nichts zur Sache, Ich will Ihnen ein Angebot machen.«

»Bin gespannt.«

»Ich weiß, wer die TV 100-Pläne hat« Ich wurde schlagartig wach, zwang mir dennoch ein gelangweiltes Gähnen ab und antwortete: »Dann wissen Sie eine ganze Menge,«

»Ich bin bereit. Ihnen das Wissen zu verkaufen.«

»Ich bin ein armer Mann. Ich könnte Ihnen nur einen herzlichen Händedruck bieten.«

»Zahlt das FBI so schlechte Gehälter?« Mir verschlug’s für einen Moment die Sprache. Man wußte also Bescheid. Wer war der Kerl? Ich kramte in meinem Gedächtnis, wühlte darin wie in einer Schublade mit tausenderlei ungeordneten Kleinkram. Was ich suchte, fand ich nicht.

»Das FBI macht keine Geschäfte«, sagte ich.

»Mein Preis ist nicht hoch. Es ließe sich bestimmt über ihn reden. Was ich vor allem verlange, ist Straffreiheit.«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Ich bin kein Jurist. Falls Sie ein Kapitalverbrechen auf sich geladen haben, bleiben Sie bestimmt nicht ungeschoren. Das beste für Sie ist, .Sie stellen sich, erzählen uns, was Sie wissen und appellieren an die Milde von Richtern und Geschworenen. Wenn Sie sich so verhalten, wird man Ihnen sicherlich ein paar Pluspunkte gutschreiben.«

»Hören Sie auf zu predigen, G-man. Denken Sie lieber darüber nach, ob Sie sich den Ruhm, die TV 100-Pläne wieder ’rangeschafft zu haben, nicht etwas kosten lassen.«

Ich beschloß, zum Schein darauf einzugehen.

»Wie hoch ist Ihr Preis?«

»Zehntausend. Und da es mit der Straffreiheit nichts ist, brauche ich freies Geleit bis zur Grenze.«

»Sie haben recht naive Vorstellungen. Was .haben Sie auf dem Kerbholz?«

»Ich ließ mich dazu überreden, mit einem Agenten zusammenzuarbeiten«

»Und?«

»Nichts weiter.«

»Haben Sie kein Verbrechen verübt?«

»Nein. Ich habe mich rechtzeitig entschlossen, auszusteigen. Ich weiß auch, daß mich meine Vergangenheit nicht allzu viel kosten wird. Aber ich habe nicht die geringste Lust, mir ein Zuchthaus auch nur fünf Minuten von innen anzusehen, Deshalb will ich weg.«

»Wenn alles stimmt, was Sie mir erzählen, werde ich ein gutes Wort für Sie einlegen. Wer hat die Pläne?«

Er lachte hämisch. »Das erfahren Sie erst, wenn ich zehntausend Bucks in der Hand habe. Ich mache ein weiteres Zugeständnis. Ich verzichte auf freies Geleit, auf Straffreiheit und so weiter. Ich werde mich schon selbst bis ins Ausland durchbeißen. Aber das Geld brauche ich.«

»Angenommen, ich treibe es auf — wohin soll ich es bringen.«

»Das sage ich Ihnen bei meinem nächsten Anruf, G-man. Und kommen Sie nicht auf die Idee, mir eine Falle zu stellen. Ich habe mich abgesichert. Wenn Sie mich ’reinlegen, wird mein… wird anderen Leuten einiges passieren. Und dann sind Sie schuld.«

Es knackte in der Leitung. Der Kerl hatte aufgelegt.

Ich deponierte den Hörer auf der Gabel, knipste die Nachttischlampe an, stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Es hatte gelbe Kacheln, die ihre Glanzzeit vor zehn Jahren gehabt hatten Jetzt war an vielen Stellen die Glasur abgesprungen, und an den Mörtelnähten hatte der Zahn der Zeit genagt. Die schadhaften Stellen insgesamt ergaben ein apartes und sehr abstraktes Muster.

Ich fühlte mich verkatert und müde, und meine Knochen schmerzten, als hätte man sie mit einem Hammer bearbeitet. Ich machte mir ein bißchen Mut und stieg in die Duschkabine. Ich drehte den Hahn für »Kalt« auf und erwartete innerlich bibbernd die eisige Sturzflut. Sie kam nur tropfenweise und war so lauwarm wie ein sommerlicher Platzregen.

Fünf Minuten später war ich angezogen. Ich telefonierte mit der Nachtschwester vom Krankenhaus und erfuhr, daß es Phil gut gehe. Dann rief ich beim FBI-Gebäude an, ließ mir einen Kollegen geben, der Nachtdienst hatte und über den Fall TV 100 genau informiert war, erklärte ihm, was anlag, und sagte, daß ich vorbeikommen würde.

Dann verließ ich mein Zimmer.

Die Hotelhalle war dunkel. Hinter der Reception war niemand. Ich vernahm das Klirren von Geschirr hinter einer Tür, klopfte und wartete auf das »Herein«. — Eine hübsche, rothaarige Frau saß an einem Schreibtisch und trank Kaffee. Es war die Hotel-Direktrice. Ich sagte ihr, das ich weg müßte. Sie gab mir einen Schlüssel für die verschlossene Eingangstür und bedauerte mich wortreich, da sie es für schrecklich hielt,, sich die Nacht um die Ohren schlagen zu müssen.

Der Corvette stand auf dem Parkplatz. Es war frisch. Von den Bergen wehte ein kühler Nachtwind herüber. Auf dem Lack des Sportwagens perlten dicke Tautropfen, das Türschloß fühlte sich sehr kalt an, und im Innern des Zweisitzers - roch es nach Zigarettenrauch Ich kurbelte ein Fenster herunter und fuhr los.

Die Strahlen der Scheinwerfer fraßen sich in die Dunkelheit.

Ich fuhr zum FBI-Gebäude. Unterwegs achtete ich auf eventuelle Verfolger, aber mir fiel nichts auf. Dennoch war ich überzeugt, daß ich beobachtet wurde.

Ich ging in das Büro, in dem der Kollege Nachtdienst hatte. Es war ein sympathischer Mann in meinem Alter. Er hatte sich in den Papierkrieg gestürzt und war froh über die Abwechslung.

»Daß man mich beobachtet«, sagte ich, »dürfte sicher sein. Der Anrufer erwartet, daß ich sofort etwas unternehme, um die zehntausend Dollar heranzuschaffen. Deshalb bin ich hergekommen. Wenn ich zurückfahre, werde ich bei einer Bank halt machen. Es muß so aussehen, als hole ich das Geld. Bitte, veranlassen Sie doch, daß man mir bei irgendeiner Bank öffnet und mich für ein paair Minuten in die Schalterhalle laßt.«

»Das ist zu machen. Ich bin mit dem Direktor der hiesigen Filiale der Western Chase Bank befreundet. Wenn ich ihn darum bitte, hilft er uns bestimmt.«

Der Kollege langte zum Telefon. Zehn Minuten später hatte ich eine Adresse und eine dicke gelbe Aktentasche. Ich verließ das FBI-Gebäude, fuhr bis zu der Adresse und wurde vor der Bank von drei Männern empfangen. Der eine war der Direktor, der zweite der Wachmann, der dritte war der Detektiv. Der Direktor schien ein vorsichtiger Mann zu sein. Man ließ mich durch einen Nebeneingang in die Bank. Dort plauderte ich mit dem Direktor knappe zehn Minuten. Ich erklärte ihm, daß mein Besuch erforderlich sei, weil wir jemanden täuschen müßten. Dann bedankte ich mich für das Entgegenkommen, ließ mir ein Bündel alter Zeitungen geben und verstaute sie in der Aktentasche.

Sie war jetzt recht bauchig und wog schwer in meiner Hand.

Ich verließ die Bank, stieg in den Wagen und fuhr zu meinem Hotel.

Diesmal war es mir, als hefte sich weit hinten ein Wagen auf meine Spur. Aber der Abstand war zu groß, als daß ich mit Sicherheit hätte sagen können, ob es wirklich ein Verfolger war.

Mit der Tasche betrat ich das Hotel und ging auf mein Zimmer. Ich setzte mich aufs Bett und wartete.

Mein Magen knurrte. Um ihn zu beruhigen, wollte ich einen Schluck aus der Whiskyflasche nehmen. Rechtzeitig fiel mir Phils Schicksal ein. Ich stellte die Flasche weg und rauchte eine Zigarette auf nüchternen Magen. Wahrscheinlich war das genau so falsch, aber Frühstück gab’s um diese Zeit nicht, und mit irgendwas mußte ich mich beschäftigen.

Das Telefon schrillte.

Ich hob schnell den Hörer ab.

»Ich habe gehört, daß Sie schon zurückgekommen sind, Mister Cotton«, sagte die Direktrice. »Und jetzt ist wieder angerufen worden. Ich glaube von dem gleichen Herrn wie vorhin.«

»Bitte, geben Sie mir den Anruf«, sagte ich, »und schauen Sie doch bitte nach, ob ich in ein paar Minuten ein Frühstück bekommen kann.«

»Das läßt sich machen. Der Koch ist zwar nicht im Hause. Aber ich werde Ihnen etwas bereiten. Wollen Sie’s auf Ihr Zimmer haben?«

»Ich bitte darum.«

Es knackte wieder in der Leitung, dann vernahm ich die knarrende Stimme des Unbekanrten.

»Haben Sie das Geld, Cotton?«

»Vielleicht«, sagte ich vorsichtig.

Ich hörte, wie er lachte. Es klang böse. Ich traute dem Kerl jede Gemeinheit zu.

»Ich weiß, daß Sie es haben. Sie wollen wohl den Preis noch drücken?«

»Ich habe nur siebentausend bekommen können.« Ich war der Meinung, daß er eventuelles Mißtrauen wegputzen werde, wenn ich feilschte.

»Und dreitausend wollen Sie selbst einstecken, was?«

»Unsirin.«

»Meine Information erhalten Sie nur gegen zehntausend Bucks.«

»Meinetwegen«, lenkte ich ein. »Sie erhalten das Geld. Und wer…«

»Fahren Sie jetzt sofort zum Rummelplatz«, unterbrach er mich. »In der Nähe des Riesenrads steht das .Spiegel-Kabinett. An der linken Seite ist eine grüne Blechtür. Durch sie treten Sie ein. Ich werde in dem Kabinett auf Sie warten. Und nochmals: Falls Sie nicht allein kommen, falls sich auch nur die Spur eines zweiten Schnüfflers oder Cops zeigt, werde ich nicht kommen.«

Er legte auf.

Ich drückte auf die Gabel und schob schon einen Finger in das dritte Loch der Wählscheibe, als mir etwas einfiel. Wenn der Kerl gerissen war, und diese Vermutung lag nahe, würde er jetzt ein paar Augenblicke warten und dann wieder anrufen., Fand er die Leitung besetzt, so war das ein Beweis dafür, daß ich das FBI benachrichtigt und den Ort des Rendezvous durchgab.

Ich zog die Fingerspitze aus dem Loch der Wählscheibe, stand auf, nahm die Tasche, prüfte den Sitz der 38er Smith and Wesson in der Schulterhalfter und machte mich auf die Socken.

Als ich in die Hotelhalle kam, zögerte ich einen Moment und überlegte. Dann klopfte ich an die Tür, hinter der ich die Direktrice wußte.

»Sie wollten mir liebenswürdigerweise ein Frühstück bereiten, Madam. Leider habe ich keine Zeit mehr. Bitte, setzen Sie die Mahlzeit auf meine Rechnung.« »Wollen Sie nicht wenigstens eine Tasse Kaffee?«

Die junge Frau stand auf der Schwelle einer Tür, die vermutlich zur Küche führte.

»Dazu reicht’s noch«, sagte ich und trat ein.

Rasch trank ich zwei Tassen starken Kaffees. Dann drückte mir die Lady ein Sandwich mit Roastbeef in die Hand, und ich war dankbar dafür. Bevor ich das Hotel verließ, sagte ich:

»Wenn Sie mir noch einen großen Gefallen tun wollen, dann rufen Sie doch bitte in einer halben Stunde — nicht eher — beim FBI an. Verlangen Sie Hyram Carter und bestellen Sie ihm, daß ich mich auf dem Rummelplatz im Spiegel-Kabinett befinde.«

»Hyram Carter — Rummelplatz — Spiegel-Kabinett«, wiederholte sie und prägte sich die Facts ein. »Ich werde es nicht vergessen, Mister Cotton.«

»Und bitte sprechen Sie sonst zu niemandem darüber. Es hängt viel davon ab.«

Sie nickte begeistert. Ich glaube, sie fühlte sich in diesem Moment wie eine Meisterdetektivin.

***

Auf meiner Armbanduhr war es zwanzig nach drei. Im Osten schob der Morgen sein fahles Gesicht über den Horizont.

Ich fuhr durch das stille Los Angeles. Der Motor summte leise. Die Seitenscheiben waren ein wenig beschlagen — nicht so stark, daß die Sicht behindert wurde. Es war ein dünner, milchiger Schleier auf dem Verbundglas.

Ich erreichte die Straße, die zum Rummelplatz führte. Sie war breit und glatt, wurde von staubigen Eukalyptusbäumen gesäumt und war sehr einsam um diese Zeit.

Ich wurde nicht verfolgt. Bemerken konnte ich jedenfalls niemanden.

Der Kaffee hatte mich munter gemacht, Ich stellte das Autoradio an, drehte än dern Wählknopf und erwischte einen Sender mit Frühmusik. Ein Saxophon wimmerte. Eine schwere Blues-Stimme sang dazu. Der Text handelte von Mondnacht und »einsamen, dunklen Pfaden«. Ich fand, daß sich derartige Musik zum Munterwerden nicht eigne und schaltete das Radio aus.

Dann war ich beim Vergnügungspark angelangt.

Die Fahrbahn öffnete sich links zu einer breiten Ausfahrt, dahinter lag der Parkplatz. Er war leer. Ich stellte den Corvette unter eine mächtige Ulme, deren Äste sich zu einem riesigen Kuppeldach wölbten.

Der Parkplatz war durch eine Baumreihe von der Budenstraße abgetrennt.

Ich stieg aus, nachdem ich mich vom korrekten Sitz meiner Pistole vergewissert hatte.

Die Aktentasche nahm ich in die Linke. Dann ging’s über einen staubigen Weg an den Bäumen vorbei. Über dem Platz hing heller Dunst. Die nahen Berge mit ihren waldigen und wasserspeichernden Hängen drückten Nebel in die Niederungen.

Ich sah mich nach dem Riesenrad um.

Es stand am Rande des Platzes, links von mir. Dahinter begann der Wald.

Ich ging in die Richtung. Ich schlängelte mich durch die engen Gassen zwischen den Buden und Wohnwagen, wurde von struppigen Kötern angekläfft, hörte in einem der Wohnwagen ein Baby weinen, schaute mich häufig um, hatte alle Sinne gespannt, fühlte das Kribbeln unter der Kopfhaut und erreichte das Riesenrad.

Das Stahlgerüst reckte sich zu imponierender Höhe. Die Gondeln standen still, das Kartenhäuschen war geschlossen. Niemand war zu sehen.

Ich blickte mich um.

Neben dem Riesenrad standen eine Lösbude, die sich »Glückshafen« nannte, und ein großer, flacher Bau — das Spiegel-Kabinett. Es war fast zwanzig Yard lang und ebenso breit. Genau konnte ich es nicht- abschätzen, da ich die Seitenwände nicht sah. Vorne befand sich eine schmale Tür. Ihr grelles Rot hob sich wie ein schreiender Mißklang von dem Violett der Außenwände ab. Mit riesigen weißen Lettern war die Aufschrift »Spiegel-Kabinett« über die linke Hälfte der Frontseite gepinselt. Das gleiche verkündete eine Gruppe Neonbuchstaben, deren Beleuchtung jetzt natürlich nicht eingeschaltet war, auf dem Dach der Bude. Sie wirkte auf mich wie ein flacher, breiter Blechkasten.

Ich trabte auf die linke Ecke zu.

Ich spähte in den Gang, der sich zwischen der Längsseite des Spiegel-Kabinetts und einer Schießbude auf tat.

Ich sah die grüne Tür. Sie paßte zu dem Violett noch weniger als vorn die rote.

Hinter dem Spiegel-Kabinett standen Bäume. Dort begann der Wald, der,sich dann ohne Unterbrechung bis auf das Hochplateau des San Fernando Valley , schob.

Ich faßte den ledernen Griff der Aktentasche fester, blickte mich noch einmal um, ohne etwas Auffälliges zu entdecken, und ging dann auf die grüne Tür zu.

Meine Sohlen glitten über feuchtes Gras.

Ein paar lange Halme krochen unter die Aufschläge der Hosenbeine, klebten sich feucht an die Haut der Waden und vermittelten mir die häßliche Vorstellung, durch eine mit kriechendem Gewürm angefüllte Grube zu gehen.

Jetzt erreichte ich dir Tür, Ich schob die Rechte in den Ausschnitt des Jacketts und legte die Finger um den Kolben der Pistole.

Ich setzte die Tasche ab und probierte die kalte, feuchte Metallklinke.

Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Das Jagdfieber hatte mich gepackt, Ich wußte immer noch nicht, wer der Anrufer war. Mein Gedächtnis ließ mich diesmal im Stich.

Die Tür war nicht verschlossen. Vorsichtig zog ich sie einen kleinen Spalt weit auf. Dahinter gähnte mir tintige Finsternis entgegen. Wenn der Unbekannte dort lauerte, konnte er mich abschießen wie eine Tontaube, sobald ich mich in der Türöffnung zeigte.

Ich drückte die Tür wieder zu und überlegte. Vielleicht war es ratsam, von anderer Seite in die Blechschachtel zu gelangen. Denn ob der Unbekannte redliche Absichten hatte, ob er überhaupt etwas zu verraten hatte, oder ob er nur zehntausend Dollar kassieren wollte — das alles blieb vorläufig noch ungewiß.

Ich lief zur Vorderseite und versuchte, vorsichtig die rote Tür zu öffnen. Es war nicht möglich. Die Klinke bewegte sich nicht um einen Millimeter. Da die Tür kein Schloß hatte, vermutete ich, daß von innen jemand einen Balken unter die Klinke geschoben hatte. Auf der dritten Seite des Spiegel-Kabinetts gab’s keine Tür. Und auch die Rückfront zeigte weder Tür noch Fenster. Also mußte ich doch durch die grüne.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß ich vor etwa dreißig Minuten das Hotel verlassen hatte. Die Direktrice würde jetzt also meine Nachricht an den G-man Carter weitergeben.

Ich blieb an der grünen Tür stehen, zog die Pistole aus der Schulterhalfter, schob den Sicherungsknopf nach vorn und setzte die Tasche neben mich ins Gras.

Dann riß ich die Tür weit auf.

Das trübe. Licht, des jungen Tages fiel als verkantetes Rechteck mit unscharfen Begrenzungen auf den schmutzstarrenden, mit Zigarettenstummel und zerschnitzelten Eintrittskarten übersäten Boden.

An einer nahen Wand sah ich ein schwaches Blinken. Das mußte einer der Zerrspiegel sein.

Ich ließ meine Linke um den Rahmen der Tür kriechen.

Ich stastete nach einem Lichtschalter.

Ich hatte enormes Glück und fand ihn.

Grelle Beleuchtung zuckte auf. Sie kam aus den vielen Neonröhren, die in wirrem Durcheinander an der Decke klebten.

Ich schob den Kopf an den Türrahmen vorbei und blickte in den ersten Raum des Spiegelkabinetts. Er mochte etwa ein Viertel des Blechschachtel-Häuschens ausmachen. Die vier Wände bestanden nur aus Spiegeln. Sie waren unterschiedlich gewölbt. Einige hatten Wellungen im oberen Drittel, andere in der Mitte; links von mir vertiefte sich ein Zerrspiegel wie eine Nische.

Ich glaube, jedes Kind hat schon mal den blankgescheuerten verchromten Wasserkessel der Mutter in der Hand gehabt und sich über die Zerrbilder des eigenen Gesichts gefreut, die auf den Rundungen des Kessels zustande kommen.

Ähnliches erlebte ich jetzt, als ich in den sonst leeren Raum trat und die Tür hinter mir zuzog.

Von der Wand kam mir ein Jerry Cotton entgegen, der wie eine Kartoffel aussah, unheimliche Stampferbeine und einen Kopf wie ein Nilpferd hatte. Als ich mich nach rechts bewegte, geriet ich in den Bereich eines anderen Zerrspiegels und verwandelte mich in einen einzigen mächtigen, birnenförmigen Kopf, unter dem sich winzige Beinchen bewegten Die Tasche neben mir nahm alle möglichen Formen an und war manchmal größer als das, wks das Spiegelbild von mir übrig ließ. Ich ging leise auf die schmale Öffnung zu, die in den nächsten Raum führte.

Auch dieses Spiegelgeviert war leer, bis auf einen G-man, der mit dem Kopf nach unten herumspazierte, auf seinem Hut zu rutschen schien und beim Grinsen eine armlange Zunge heraushängen ließ.

Ich schaute mich nach der Öffnung zum nächsten Spiegelraum um und mußte über eine sehr seltsame Gestalt grinsen. Sie war in der Mitte so breit wie ein' aufgeklatschter Pudding und lief nach oben und unten zu spitzen V- beziehungsweise A-förmigen Dreiecken zusammen.

Schon wollte ich den Blick abwenden, als ich merkte, daß diese Figur weder meinen Anzug trug noch meinen Hut aufhatte.

Wie der Blitz fuhr ich auf dem Absatz herum.

Hinter mir, vor dem Eingang zu dem dritten Spiegelraum, stand — grinsend und mit einer schweren L'uger in der Rechten — ein häßlicher Bursche mit einem Gesicht, das an einen Totenschädel erinnerte.

Jetzt wußte ich, warum mir die Stimme bekannt vorgekommen war.

Der Mann war kein anderer als John Wallace.

***

»Wie ich sehe, benutzen Sie nicht immer einen Schraubenzieher, Wallace.«

Ich sprach ruhig und bedauerte, daß ich die 38er schon wieder in der Schulterhalfter verstaut hatte. Jetzt mußte ich für die Unvorsichtigkeit büßen. Jedenfalls sah es ganz danach aus.

»Den Schraubenzieher benutze ich nur als Zahnstocher. Wenn ich einen umbringen will, nehme ich die Luger.«

»Wollen Sie mich umbringen?«

Er grinste. »Dreimal darfst du raten, Cotton. Übrigens noch nachträglich mein Kompliment. War ’ne tolle Leistung, deine Rolle als Cassidy. Wer war denn der erste Chas Korman, den du angeblich in deiner Wohnung ins Jenseits befördert hast?«

»Ein G-man natürlich.«

»Muß ziemlich echt den Toten gespielt haben. Die beiden Tatzeugen, die du dir besorgt hast, haben sich bluffen lassen.«

»Das war ja das Gute an der Sache.« Er stand etwa sieben Schritt von mir entfernt, und die Mündung der Luger glotze meinen Magen an. Der Lauf wackelte so wenig wie die Hand eines olympiareifen Sportschützen beim Siegestreffer.

»Hast du die zehntausend mit?«

Der Kerl hatte sich der Situation angepaßt und war zur vertraulichen Anrede übergegangen.

Ich nickte.

»Mach die Tasche auf.«

»Geht nicht.«.

»Warum nicht?«

»In der Tasche ist’ne Höllenmaschine. Die Sprengladung ist mit dem Verschluß gekoppelt. Wenn ich die Tasche öffne, fliegen wir und der halbe Rummelplatz in die Luft.«

»Red keinen Quatsch. Mit solchen Methoden arbeitet das FBI nicht. Das weiß ich genau. Außerdem habe ich dich beobachtet. Du warst vorhiii bei einer Bank. Vorher warst du beim FBI und hast dir die Befugnisse geholt. Also gib die Tasche her. Daß da drin die Dollars sind, ist so sicher wie der Knaller in meiner Hand.«

Ich rührte mich nicht. Der Kerl hatte mich also tatsächlich von weitem beobachtet und war auf meinen Trick ’reingefallen.

»Wer hat jetzt die TV-100-Pläne?«

»Das möchtest du wohl gern wissen? Aber von mir erfährst du’s nicht. Du könntest es auch gar nicht verwerten, denn du kommst hier nicht lebend ’raus.«

»Warum?«

»Der Boß will es so!«

»Hat er die Pläne?«

»Und ob.«

»Du und Zwang — ihr beide gehört zu ihm?«

»Sehr richtig. Und wir sind inzwischen auch hinter den Trick gekommen, den sich die anderen haben einfallen lassen, um deine Leiche vorzutäuschen. War nicht mal schlecht, und wir wären darauf ’reingefallen, wenn dich der Boß nicht gestern nachmittag vor dem FBI-Gebäude gesehen hätte.«

Ich hatte mich also nicht getäuscht, als mich plötzlich jenes Unbehagen befallen hatte, das ich mir nicht erklären konnte. Mein Gefühl, mich beobachtete jemand, war richtig gewesen »Wie heißt euer Boß?«

Wallace schüttelte den Kopf. »In unserer Branche nimmt nie einer den Namen seines Verbündeten in den Mund. Es war schon schlecht, daß ich mich bei dir im Bungalow habe blicken lassen. Du scheinst ein verdammt gutes Personengedächtnis zu haben.«

»Natürlich«, sagte ich, »es war leicht für mich, eure Gesichter aus unserem Archiv zu fischen. Nach dir und deinem Komplicen Zwang wird zur Zeit sehr intensiv gefahndet. Ihr entkommt nicht. Es wäre also völlig sinnlos, mir hier eine Kugel zu verpassen.«

Er runzelte die Stirn. Sein strähniges blondes Haar hing wieder bis auf die Ohren hinab.

»Ein Grund mehr, dich ins Gras beißen zu lassen.«

»War das von vornherein deine Absicht?«

Er nickte und grinste hämisch.

»Dein Boß hat’s befohlen?«

Er nickte zum zweitenmal.

Ich war verblüfft von der Geschicklichkeit, mit der der Kerl mich am Telefon geleimt hatte. Seine Komödie ,mit der Straffreiheit und dem Geleit bis zur Grenze, dann das Feilschen um den Preis — alles hatte sehr echt geklungen. Ich war davon überzeugt gewesen, einen Verräter vor mir zu haben, der den derzeitigen Besitzer der TV-100-Pläne an mich verkaufen wollte.

»Du hast dich ’reinlegen lassen, Wallace«, sagte ich ruhig. »Der Rummelplatz wimmelt jetzt schon von G-men und Cops. Sie sind auf Umwegen hergekommen. Du hast keine Chance, dich davonzuschleichen.«

»Davon stimmt kein Wort«, sägte eine häßliche Stimme hinter mir.

Ich wandte den Kopf.

In dem Durchgang zum Spiegel-Kabinett Nummer 1 stand Seymour Zwang, der andere wegen Raubmordes vorbestrafte Strolch.

»Hast du die Lage genau gepeilt?« wollte Wallace wissen.

»Genau. Der Bursche ist allein gekommen. Niemand ist ihm gefolgt. Er hatte offenbar wirklich die Absicht, die Lorbeeren allein zu verdienen.«

»Wir müssen ihn sehnell erledigen«, sagte Wallace nachdenklich. »Beim FBI werden sie ihn gefragt haben, wozu er das Geld braucht. Bestimmt hat er’s ihnen gesagt, und deshalb wissen die anderen Bullen Bescheid.«

»Daran habe ich gar nicht gedacht«, Zwang grinste verlegen und zeigte sein entsetzliches Gebiß.

Der Bursche hielt keine Waffe in der Hand. Offenbar vertraute er auf die Schießkünste seines Komplicen.

Für mich wurde es langsam Zeit, etwas zu unternehmen. Bis die Kollegen hier waren, würde noch ein Weilchen vergehen. Bis dahin konnte Wallace ein Sieb aus mir machen.

Ich hielt die Tasche in der Linken. Vielleicht ließ sich das Ding als Wurfgeschoß benutzen. Wenn es mir gelang, Wallace für einen winzigen Augenblick aus dem Konzept zu bringen, sein Augenmerk von mir abzulenken, hatte ich gewonnen. Ich brauchte nur eine knappe Sekunde, um die 38er aus der Halfter zu reißen. Wenn Wallace nicht übermäßig schnell reagierte, würde mir sogar noch Zeit bleiben, die Kugel einigermaßen genau zu placieren. Ich wollte den Burschen selbstverständlich nicht tödlich treffen, sondern ihn nur kampfunfähig machen. Am liebsten hätte ich ihm die Waffe aus der Hand geschossen. Aber das gelingt selbst auf so geringe Entfernung nur, wenn man genau zielt. Und die Zeit würde ich bestimmt nicht haben.

Ich drehte mich etwas zur Seite, so daß ich Wallace die linke Körperhälfte zeigte. Das hatte für mich den Vorteil, da ich ein etwas kleineres Ziel bot, und zum anderen brauchte ich die Mündung der 38er nicht erst auszurichten. Es würde genügen, wenn ich die Waffe in der Schulterhalfter anhob und durchs Jackett schoß. Dann mußte ich mich allerdings gewaltig beeilen, um mit Zwang fertig zu werden. Denn es war leicht möglich, daß sich der Schlitten meiner Waffe im Jackenfutter verklemmte und ich die Pistole nicht mehr benutzen konnte.

Ich drehte den Kopf nach links. Zwang stand schräg hinter mir.

»Da! Fang!« sagte ich und warf ihm mit der Linken die Tasche zu.

Noch bevor sich der Ledergriff aus meinen Fingern löste, drehte ich den Kopf nach vorn und konzentrierte mich mit allen Sinnen auf den »Totenschädel«.

Der Killer tat genau das, was ich erwartet hatte.

Er ließ sich ablenken. Sein Blick folgte dem Flug der Tasche.

Gedankenschnell zischte meine Rechte in den Jackettausschnitt, Die Finger packten den Kolben der Waffe, der Zeigefinger lag schon am Abzug. Ein winziger Ruck. Die Pistole glitt aus dem Lederfutteral.

Wie gebannt hing mein Blick an Wallaces Luger.

Jetzt krümmte sich der Zeigefinger.

Im gleichen Bruchteil der Sekunde ließ ich mich fallen.

Meine Waffe war inzwischen frei.

Wir schossen gleichzeitig.

Die Kugel der Luger zischte über mich weg und zertrümmerte hinter mir einen Spiegel. Ich wäre in die Brust getroffen worden, hätte ich mich nicht fallen lassen.

Auch meine Kugel verfehlte ihr Ziel. Um eine Winzigkeit nur schoß ich an der rechten Schulter des Killers vorbei. Der zweite Spiegel löste sich in einen Splitterregen auf.

Der dritte Schuß kam aus meiner Pistole. Und diesmal hatte ich besser gezielt.

Wallace brüllte auf Seine Luger polterte zu Boden. Mit der Linken griff sich der Kerl an die Schulter, die meine Kugel durchschlagen hatte. Es war eine verhältnismäßig harmlose Verletzung, wie sich später zeigte.

Wie ein Aal bäumte ich mich auf, warf mich im Liegen herum, klatschte auf den Rücken und richtete meine Waffe gerade noch rechtzeitig auf Zwang:

Der Verbrecher hatte sich von meiner Aktion noch besser überrumpeln lassen als sein Komplice. Fast eine Sekunde läng muß Zwang gezögert haben, nach der Waffe zu greifen. Als jetzt seine Hand unters Jackett tauchte, war es schon zu spät. Obwohl ich vor ihm lag und er mit der Schuhspitze meinen Kopf hätte treffen können, war seine Situation hoffnungslos. Denn aus der Froschperspektive glotzte ihn die nach Kordit duftende Mündung meiner 38er bösartig entgegen.

Es war hell geworden. Durch die Fenster gleißte Sonnenlicht.

Ich saß am Schreibtisch, trank Kaffee und rauchte. In meiner Nähe stand das Tonband. Auf bequemen Stühlen links vom Schreibtisch saßen Hyram Carter und Leutnant Roon. Vor dem Schreibtisch — ebenfalls auf bequemen Stühlen — hockten Zwang und Wallace. Der Arzt hatte den verwundeten Killer für vernehmungsfähig erklärt, nachdem die Verletzung behandelt worden war. »Nun erzählt mal«, sagte ich.

Die beiden waren nicht gefesselt. Sie durften rauchen. Wir hatten ihnen Kaffee angeboten. Trotz der freundlichen Behandlung schwiegen sie bockig.

»Los, los«, sagte ich. »Kein langes Zieren! Wir haben nicht viel Zeit. Die Anklage wegen Mordversuchs ist euch ohnehin sicher. Also: Wer ist der Boß?« Zwang hob den Kopf und zeigte sein häßliches Gesicht. »Ich hatte nicht die Absicht, dich umzubringen, G-man. Er wollte es tun. Er hatte vom Boß den Auftrag. Ich sollte nur aufpassen, daß du allein kommst.«

»Ich weiß, du bist die Unschuld in Person«, sagte ich gütig. »Erzähl mal ’n bißchen! Wie heißt der Boß?«

Er nannte mir den Namen. Als ich ihn vernahm, riß es mich fast vom Stuhl. Ich fragte noch einmal, weil ich glaubte, mich verhört zu haben. Aber es blieb bei dem Namen. Und dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Jetzt wußte ich plötzlich, warum sich Chas Kormans Mörder in meinen Bungalow geschlichen hatte. Er, der Boß, der Mörder von Chas Korman, der derzeitige Besitzer der TV-100-Pläne; er, der Mann, der den Schausteller Jos Felton ermordet hatte; er hatte als einziger gewußt, daß ich ein G-man bin. Folglich hatte er das Spiel durchschaut, sich an den Fingern abzählen können, daß der richtige Chas Korman hei mir auftauchen würde. Daraufhin hatte der Boß meinen Bungalow beschatten lassen — von Zwang, von Wallace, von einer dritten Person — ,und auch er selbst hatte aufgepaßt, Chas Korman war um meinen Bungalow geschlichen. Der Boß hatte es bemerkt, war in das Haus eingedrungen, hatte einen Anruf von Chas Korman entgegengenommen, den Mann empfangen, ihn gefoltert, ihm den Namen des Komplicen Jos Felton entlockt und Korman erdrosselt. Dann hatte der Boß den Schausteller auf dem Rummelplatz gesucht, ihn aber nicht gefunden; Zwang und Wallace hatten mitgesucht.

Man war auf Feltön gestoßen.

Den' Rest hatte der Boß erledigt.

Doch einen verhängnisvollen Fehler hatte der Mörder mit der Nylonschlinge begangen. Er hatte vergessen, den Zettel zu vernichten. auf dem geschrieben stand, daß er, der Boß, den Schausteller nach der Vorstellung im Wohnwagen zu sprechen wünsche.

***

Es war ein kleines, unscheinbares Hotel an der Ocean Avenue.

Es lag an der breiten Straße, eingekeilt zwischen dem großen Gebäude einer Versicherungsfirma und einer Hochhaus-Garage.

Das Hotel hatte nur zwei Stockwerke, war engbrüstig und wirkte verschüchtert zwischen den beiden Biesen aus Stahl, Glas und hellem Beton.

Wir hatten die beiden Ausgänge gesperrt. Hinten standen drei G-men und paßten auf, daß niemand das Haus verließ, vorn standen ebensoviele Kollegen.

Mit Hyram Carter und Leutnant Roon, der es sich nicht nehmen ließ, bei der Verhaftung dabei zu sein, betrat ich das Gebäude.

In der Empfangshalle saß eine freundliche ältere Dame. Sie hatte graues Haar und trug trotz der Hitze eine Wollstola, die die schmächtigen Schultern umhüllte.

»Sie wünschen, meine Herren?«

Es tat mir fast leid, der Frau sagen zu müssen, daß ein Mörder unter ihrem Dach sei und daß sie sich in ihrem Zimmer einschließen müsse, weil es vielleicht zu einem Kugelwechsel kommen würde.

Die alte Lady war so verstört, daß sie sekundenlang kein Wort hervorbrachte. Als ich sie nach der Zimmernummer fragte, deutete die Frau stumm auf eine leere Stelle am Schlüsselbrettchen. Unter dem freien Haken stand die Nummer 21.

Es war also das erste Zimmer im zweiten Stock.

Wir stiegen die Treppe hinauf.

Das ganze Haus roch nach Sauberkeit. Hier wurde viel Seife verwendet. Es war eine gemütliche, bürgerliche Atmosphäre. Genau das richtige, um sich zu verkriechen, dachte ich. Dann standen wir vor dem Zimmer.

: Die Tür war alt und schlecht gestrichen. Aber die Klinke glänzte, und die Fußmatte schien neu zu sein.

Ich klopfte.

Eine Stimme, die ich sehr genau kannte, rief »Herein«.

Ich stieß die Tür auf, zog meine Waffe, hielt sie mit der Mündung nach unten und sagte: »Das Spiel ist aus, Walser.«

***

Wir hatten mit massivem Widerstand gerechnet. Aber das war ein Irrtum.

Der Spion Jack Walser, der Farmer, der mich so freundlich aufgenommen hatte, leistete keinen Widerstand.

Die braunen Rehaugen seiner Frau Emmy blickten mich groß und fragend an, als sich die Handschellen um die schmalen Gelenke schlossen. Ich entsann mich, daß diese Frau geweint hatte, als Tepper und Vazac die Dogge Bianca erschossen. Nicht mit der Wimper gezuckt hatte die Frau, als ihr Ehemann Chas Korman folterte und anschließend erdrosselte, als er Felten im Wald hinter dem Rummelplatz erhängte.

Beim Verhör am späten Vormittag versuchten beide anfangs zu leugnen. Aber dann sahen sie wohl ein, daß die Beweise, die wir gegen sie in der Hand hielten, erdrückend waren.

Sie legten umfassende Geständnisse ab.

Die beiden scheinbar so harmlosen Farmersleute waren in Wirklichkeit das Hirn einer kleinen Agentengruppe, zu der außer Wallace und Zwang noch einige andere Verbrecher gehörten, die im Zuge der Ermittlungen verhaftet wurden.

Vor dieser Gruppe hatten Tepper, Vazac, Miller und die Bartoli derartigen Respekt gehabt, daß sie den Trick mit Freddys Leiche versuchten, um die gefährlichen Konkurrenten abzuwimmeln. Walsers Gruppe sollte glauben, ich sei tot. Daß der Trick nicht klappte, war nicht auf das Versagen der Agentengruppe Bartoli zurückzuführen. Ich selbst war der Grund. Denn ich hatte mich dem Farmer als G-man zu erkennen gegeben, als ich in seinem Haus vor Tepper und Vazac Schutz suchte.

Wajser hatte daraus natürlich gefolgert, daß das Theater um Bob Cassidy und seinen angeblichen TV-100-Besitz nur eine Finte wa;, mit der wir Chas Korman anlocken und gleichzeitig möglichst viele Agenten fangen wollten.

Walser hatte sich das zunutze gemacht, was wir beabsichtigten. Er hatte Korman erwischt. Er hatte von ihm den Namen Felton und damit das Versteck der Pläne erfahren.

Walser hatte sich eines raffinierten und simplen Tricks bedient. In die Tasche des ermordeten Chas Korman hatte er ein Streichholz-Briefchen der Hawaii-Bar gesteckt. Damit war die Spur in diese Richtung gelenkt worden — nämlich auf Norma Bartoli, die lästige Konkurrentin.

Die Frau hatte offenbar nicht gewußt, Wer der Boß der Konkurrenz ist. Walser aber wußte längst, was die Bartoli trieb.

Jetzt erklärte sich auch, warum Walser meinem Wunsch nicht nachgekommen und nicht am nächsten Morgen zur Polizei gegangen war. Der Verbrecher wußte, daß ich weder in Teppers und Vazacs Gewalt gekommen war. Das konnte ihm nur recht sein. Als dann in der Zeitung meine Leiche abgebildet wurde, fiel auch er auf den Trick ’rein und glaubte zunächst, daß Tepper und Vazac kurzen Prozeß mit mir gemacht hatten.

Trotzdem hatten er und seine Frau die Farm verlassen, nachdem sich die TV-100-P]äne in ihrem Besitz befanden. Die beiden waren in das kleine, unauffällige Hotel gezogen. Von hier hatten sie ihre Fühler nach einem Käufer für die Pläne ausgestreckt. Zu einem Geschäft war es zum Glück nicht gekommen.

Im Zimmer des Ehepaares fanden wir die Kassette mit den Plänen.

Einen gewaltigen Schock hatte Walser am Nachmittag des Vortages erlebt, als er durch die City gefahren, am FBI-Gebäude vorbeigekommen war und mich plötzlich gesehen hatte. Blitzartig wurde ihm klar, daß ich mich dafür interessieren würde, warum er nicht, meinem Wunsche folgend, zur Polizei gegangen war.

Er beschloß, mich in eine Falle zu locken und durch seine beiden Killer Wallace und Zwang umbringen zu lassen.

»Warum haben Sie die Bartoli umgebracht?« fragte ich. »Die Frau konnte Thnen doch nicht schaden?«

Walsers blondes Gesicht glotzte mich an.

»Die Bartoli ist tot?«

Ich war einen Moment lang verblüfft. Verstellte sich der Mörder Das wäre völlig sinnlos, denn das, was er bislang /ugegeben hatte, reichte, um ihn in die Gaskammer zu bringen.

»Ja, die Frau ist erdrosselt worden. Sie haben es nicht getan?«

»Nein.«

»Kennen Sie eine Frau namens Mandy Atkings?«

Der Verbrecher schüttelte den Köpf. »Sie ist Bardame in dem Etablissement, das der Bartoli gehörte.«

»So? Ich war nur einmal in dem Laden. Bei der Gelegenheit habe ich das Streichholzbriefchen mitgeriommen. Auf die Bardame habe ich nicht geachtet.«

Ich glaubte ihm, daß er mit Mandys Verschwinden nichts zu tun hatte. Denn auch in diesem Fall wäre ein Leugnen sinnlos gewesen. An seinem Schicksal konnte der Verbrecher ohnehin nichts mehr ändern.

***

»Wir haben eine ganze Menge klären können, Phil, aber einige Dinge sind noch rätselhaft.«

Ich stand am Fenster des hellen, freundlichen Krankenzimmers und blickte hinaus in den sonnigen Nachmittag, Das Hospital lag an einer der vielen Uferpromenaden. Ich sah den weißkörnigen Strand, das Getümmel der Badelustigen, den blauen Pazifik mit seinen kleinen Schaumkrönchen auf den strandnahen Wellen und die weißen Segel der Jachten draußen auf dem weiten Wasser.

Phil lag im Bett. Er sah frisch und erholt aus. Die Vollnarkose war ihm offenbar gut bekommen. Der Verpflegungskorb, den ich ihm in meiner Einfalt mitgebracht hatte, war allerdings nicht bis zu seinem Bett gelangt. Die Schwester hatte mich abgefangen, entsetzt die Hände überm Kopf zusammengeschlagen und mir den Behälter voll Leckerbissen mit einem gemurmelten »Und das bei einer frischen Magenoperation« abgenommen.

»Zünd dir mal ’ne Zigarette an«, sagte Phil, »damit ich wenigstens den Rauch schnuppere.«

»Darfst du nicht mal rauchen?«

»Ich darf überhaupt nichts als stillliegen und darauf warten, daß du weitersprichst.«

»Na, das meiste habe ich dir ja erzählt. Auf das, was jetzt noch bleibt, kannst du selbst kommen.«

Mein Feuerzeug schnippte auf. Ich steckte mir eine Zigarette an. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und die Schwester, die mir den Körb abgenommen hatte, kam herein.

Sie schob Phil ein Fieberthermometer in den Mund, kam dann auf mich zu, nahm mir die Zigarette aus dem Mund, sagte: »Hier darf nicht geraucht werden!« und verließ kopfschüttelnd das Zimmer.

Phil grinste so breit, daß er das Thermometer quer in den Mund hätte schieben können.

»Deine Krankheit hat auch ihre Schattenseiten«, sagte ich. Dann kam ich auf das Thema zurück. »Ungeklärt ist noch: Wer hat die Bartoli ermordet? Wer hat Mandy verschwinden lassen? Wer war der Schlagring-Mann, der mit dir anbinden wollte?«

Die Schwester kam zurück und wollte Phil das Thermometer aus dem Mund 2iehen. Mein Freund hielt es mit den Zähnen fest. Das Karbolmäuschen blickte ihn empört an, drehte sich dann zu mir um und fragte: »Sie haben ihn wohl aufgehetzt?«

»Und falls es morgen regnen sollte, Schwester, dann bin ich schuld daran.« Sie schüttelte wieder den Kopf, als könne sie nicht begreifen, daß man mich frei herumlaufen läßt. Sie brachte mit Gewalt das Thermometer an sich und blickte stirnrunzelnd auf die Skala.

»Darf ich aufstehen?« sagte Phil voller Hoffnung.

»Vielleicht in einer Woche«, erklärte die Haubenlerche und ließ uns allein.

»Die Fahndung hat nichts ergeben, Jerry?«

»Keine Spur.«

»Ich habe während meiner Vollnarkose Zeit gehabt, in Ruhe nachzudenken.«

Ich nickte verständnisvoll. »Du brauchst immer stärkere Mittel, um dein müdes Hirn in Gang zu bringen.«

Phil ließ sich nicht beirren, »Es dürfte meines Erachtens feststehen, daß der Täter zum engsten Kreis der Bartoli gehört hat. Denn erstens deutete der Mord an der Frau in dem Bungalow darauf hin, daß der Täter die Örtlichkeiten kannte. Zweitens muß Mandys Entführer gewußt haben, daß das Mädchen mit mir über Freddys Verschwinden geplaudert hat. Er kann das nur über die Abhör-Mikrofone erfahren haben, die unter der Theke angebracht sind. Habt ihr die Hawaii-Bar inzwischen völlig durchsucht?«

Ich nickte. »Die Leitungen der Mikrofone führten zu einem versteckten Bandgerät, das im Chefzimmer untergebracht war. Dort wurde alles aufgenommen, was an der Bar gesprochen wurde.«

»Donnerwetter, Die haben sich die Sache was kosten lassen.«

»Das ist nicht mal teuer. Phil.«

»Es bestätigt, daß der Täter zu dem Kreis gehörte. Entweder hat er selbst die Tonbänder abgehört und sich dafür entschieden, Mandy verschwinden zu lassen, Oder er hat die Gespräche von der Bartoli erfahren.«

»So muß es gewesen sein Übrigens Die Kollegen in New York haben aus Tepper und Yazac inzwischen herausbekommen, daß die Bartoli tatsächlich die Chefin war. Aber außer ihr gibt’s noch einen Mann, den sie alle drei — ich meine Tepper, Vazac und Miller — nur wenige Male kurz gesehen haben — mit: Maske. Sie haben ihn beschrieben. Aber mit der Beschreibung ist nichts anzufangen. Es dürfte lediglich feststehen, daß der Kerl groß und kräftig ist.«

»Wie hat er ihnen denn Anweisungen gegeben?«

»Das besorgte die Bartoli als Zwischenträgerin. Oder der Boß rief bei dem Bungalow an, in dem du mit Betty Oats gefangen warst.«

»Hm. Alles nichts, was uns weiterhilft.«'

»Nichts, Phil.«

***

Zwei Tage vergingen, während denen nichts passierte.

Wir hatten uns festgefahren. Wir kamen nicht weiter.

Ein Mörder — vielleicht sogar ein Doppelmörder, falls Mandy Atkings nicht mehr lebte — lief frei herum. Wir hatten nicht die geringste Ahnung, um wen es sich handeln könne.

Die Vernehmungen von Norma Bartolis Bekannten wurden fortgesetzt, zeitigten aber kein Ergebnis. Zwar erhielten wir eine Menge Hinweise, die wir sorgfältig prüften. Aber alles waren tauhe Nüsse.

Phil fühlte sich kerngesund und wollte sein Krankenhausbett so schnell wie möglich verlassen. Aber der verantwortliche Arzt ließ es nicht zu, und die resolute Schwester bewachte meinen Freund streng.

Ich hielt mich wenig im FBI-Gebäude auf. Meistens streifte ich durch die Stadt, wartete auf eine Erleuchtung und saß auf sonnigen Plätzen herum.

Einmal kam mir der Gedanke, ob Mandy Atkings nicht der geheimnisvolle Boß war Aber dann verwarf ich die. Idee wieder. Nach allem, was Phil mir von dem Girl erzählt hatte, war es einfach unmöglich.

Nach dem Schlagring-Mann, von dem F’hil eine vage Beschreibung hatte liefern können, wurde eifrig gefahndet Aber auch dieser Bursche schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein.

Groß, feist, wirres Haar, offenbar eine Vorliebe für Schlagringe — das war alles, was man von ihm wußte. Damit läßt sich ein Steckbrief nicht füllen.

Ich hielt mich viel in der Gegend um den Firestone Boulevard auf. Zweimal hatte ich mir Mandy Atkings Wohnung angesehen, ohne auf etwas Interessantes zu stoßen. Ich fragte in der Gegend herum. Aber sobald die Leute merkten, daß ich zu den »Bullen« — wie alle Polizisten hier genannt wurden — gehörte, klappte bei ihnen ein Visier ’runter und der Mund zu.

Ich biederte mich mit Betrunkenen in den schäbigen Kneipen an. Ich stand stundenlang an den Straßenecken herum und versuchte Gespräche anzuknüpfen. Ich tat alles, um eine Spur von dem Schlagring-Mann zu finden Aber ich hatte keinen Erfolg. Der Kerl schien nicht aus der Gegend zu stammen. Niemand kannte ihn.

Natürlich hatten wir auch das Archiv durchsucht. Alle Totschläger und Gorillas, die jemals einen Schlagring verwendet hatten und groß und feist waren, wurden unter die Lupe genommen. Leider mußte einer nach dem anderen aussortiert werden. Denn die Männer saßen entweder hinter Gittern, waren nicht mehr unter den Lebenden, oder sie hatten felsenfeste und glaubhafte Alibis.

Am Abend des zweiten Tages nach Walsers Verhaftung saß ich in meinem Hotelzimmer, trank Whisky und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Ich hatte ziemlich lange dazu gebraucht, mir einzureden, daß meine Magenwände aus bestem Material und schier unverwüstlich seien, Phil hatte das von seinem Magen auch geglaubt. —Als das Telefon klingelte, langte ich ohne große Begeisterung zum Hörer »Gespräch für Sie. Mister Cotton«, sagte der Mann an der Reception und stellte durch.

Ich vernahm rasselnden Atem

»Hallo, G-man«, ertönte dann eine heisere, unsympathische Stimme, »ich weiß, daß Sie mich suchen.«

»Wer spricht dort?«

»Benjamin Choy.«

»Ich kenne Sie nicht, Mister Choy.«

»Ich bin der, den Sie suchen.«

Mir ging ein Licht auf.

»Der Schlagring-Mann?« fragte ich. »Wie?«

»Ich meine: Sie sind der Mann, der mit dem Schlagring vor dem Apartment-Haus am Firestone Boulevard…«

»Ja, der bin ich, G-man. Und ich stelle mich freiwillig. Ich habe kalte Füße bekommen. Ich hatte ja keine Ahnung, auf was für ’ne Sache ich mich da einlasse. Ich dachte doch, der Kerl sei nur eifersüchtig, und als er mir die fünfzig Bucks gab, da habe ich eben…«

»Wo sind Sie jetzt?«

»In der Rocky-Bar«

»Wo liegt die?«

»Am… Moment«, ich hörte, wie die Tür einer Telefonzelle geöffnet wurde, dann brüllte Benjamin Choy: »He, Chef, wie ist die Adresse hier?«

»Imperial High.way 237«. antwortete eine Männerstimme aus etlicher Entfernung.

»Imperial Highway 237«, wiederholte Choy, als er den Hörer wieder am Ohr hatte.

»Ich hab’s vernommen. Ich komme sofort hin, Mister Choy. Bitte, bleiben Sie dort.«

»Gemacht, G-man.«

Ich legte auf, fegte aus dem Zimmer, sauste die Treppe hinunter, verließ das Hotel und stürzte mich hinter das Steuer des Chevrolet.

Mit Höchstgeschwindigkeit brauste ich zum Imperial Highway, der sich von Westen nach Osten quer durch Los Angeles zieht.

Ich brauchte nicht sehr lange, bis ich die Bar gefunden hatte.

Sie war klein und schäbig und lag nicht weit von der Abzweigung entfernt, die zum Firestone Boulevard führt.

Benjamin Choy schien also doch aus dieser Gegend zu stammen.

Als ich den Laden betrat, wußte ich sofort, wer der Gesuchte war. Er hockte an einem Tisch im Hintergrund des miefigen Lokals und hatte ein großes abgestandenes Bier vor sich stehen.

Ich steuerte auf den Tisch zu.

»Mister Choy?« fragte ich, als ich davor stand.

Der Mann hob sein breites, pockennarbiges Gesicht und blickte mich mißtrauisch an.

»Sind Sie der G-man Cotton?«

»Das bin ich.«

Ich setzte mich.

»Nun erzählen Sie mal, Mister Choy.« Ich behandelte ihn fast freundlich. Er schien nur ein kleiner Fisch zu sein. Und dadurch, daß er freiwillig in unser Netz schwamm, hatten wir wieder eine Chance, auch den großen Hai zu erwischen.

»Ja, wissen Sie, G-man. Im allgemeinen mache ich solche Dinge ja nicht, wie an jenem Abend, meine ich. Aber ich brauchte gerade ’ne Stange Geld, und da habe ich den Job eben angenommen. Als ich dann hörte, daß hier in der Gegend vom FBI nach mir gefahndet wird, da dachte ich mir: Mensch, Ben, dachte ich, da biste ja in ’ne böse Geschichte ’reingeraten. Und mit solchen Sachen will ich nichts zu tun haben. Ehe ich mir die Finger verbrenne, stelle ich mich lieber freiwillig. Macht auf jeden Fall ’nen besseren Eindruck. Und den Kopf wird es ja nicht kosten. Ich wollte dem Burschen ja nur eins mit dem Schlagring verpassen.«

»Sie haben klug daran getan, sich zu stellen. Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen, wenn Sie mir alles wahrheitsgetreu erzählen.«

»Das mach ich. Also, an dem Abend saß ich hier in der Kneipe und trank mein Bier. Plötzlich sagt mir der Wirt, es sei ein Gespräch für mich da. Ich wundere mich, denn sonst ruft mich nie jemand an. Ich nehme aber den Hörer und frage, was los ist. Am anderen Ende der Leitung spricht ein Mann. Er redet mich mit Namen an. Muß mich also kennen. Hat mich ja auch beim Wirt namentlich verlangt. Der Anrufer fragt, ob ich mir fünfzig Bucks verdienen will. Natürlich will ich das. Ich sage es ihm. Und er bestellt mich drüben in den kleinen Park.« Der Mann deutete zum Fenster.

Ich drehte mich um und sah auf der anderen Seite des Imperial Highway einen Park, dessen Büsche und Bäume von einigen Straßenlaternen beleuchtet wurden.

»Ich geh ‘rüber. Auf einem dunklen Weg spricht mich der Mann an. Er sagt, seine Freundin sei mit einem anderen unterwegs, und er möchte ihr eine kleben. Aber der Kerl, mit dem sie unterwegs sei, habe Bullenkräfte. Deswegen traue er sich nicht ’ran. Mich hat das eigentlich gewundert, denn der Mann war ein Mordsbrocken. Das habe ich im Dunkeln doch erkennen können. Na, ich bin hier bekannt. Jeder in der Gegend weiß, daß ich ganz schön zulangen kann, Ich habe mich richtig gefreut, daß es sich schon bis zu den besseren Leuten 'rumgesprochen hat. Denn zu den besseren Leuten gehört ja der Mann. Da bin ich ganz sicher.«

»Wie ging’s weiter?«

»Also ich sollte vor dem Apartment-Haus warten. Mich dann ‘ranschleichen, dem Begleiter der Kleinen eine verpassen und anschließend sofort abhauen. Den Rest wollte mein Auftraggeber selbst erledigen. Ich hab’s auch versucht und den Betrunkenen gemimt. Aber es hat nicht geklappt. Der Begleiter der Kleinen hat mich aufs Kreuz gelegt und ist dann hinter mir her. Beinahe hätte er mich auch erwischt.«

»Das ist alles?« fragte ich.

Er nickte.

»Sind Sie zurückgegangen, um den Schlagring aufzuheben?«

»Nein. Das Ding ist weg. Ich habe aber ’nen neuen.« Er klopfte auf seine Hosentasche.

»Wie sah der Mann aus, der Ihnen den Auftrag gegeben hat?«

»Groß, breit, gut gekleidet. Sein Gesicht konnte ich nicht richtig erkennen, aber ich glaube, er hatte kurzgeschorene dunkle Haare.«

***

Wir saßen im FBI-Gebäude und ich zeigte Benjamin Choy Bilder von allen Personen, die in Frage kamen.

Aber Choy schüttelte immer wieder den Kopf.

Schließlich hatten wir alle Fotos durch, ohne auf den richtigen gestoßen zu sein.

»Moment mal«, sagte Choy plötzlich, »ich erinnere mich jetzt, daß der Kerl was vor der Brust hatte. Einmal ist ein Lichtstrahl von den Laternen auf den Weg gefallen. Und da habe ich gesehen, daß der Mann was vor der Brust hängen hatte. Ich glaube, es war ’n Fern-? glas.«

»Das bringt uns nicht viel weiter.«

Ich überließ Choy einem Beamten der Stadtpolizei und fuhr ins Hospital, um Phil von dem neuen Ereignis zu berichten. Trotz der späten Stunde ließ man mich schließlich in das Krankenzimmer. Die resolute Schwester hatte zum Glück keinen Dienst. Sonst wäre ich wahrscheinlich nicht bis zu Phil vorgedrungen.

Ich erzählte meinem Freund haarklein, was ich von Benjamin Choy erfahren hatte.

»Fernglas?« sagte Phil nachdenklich, als ich geendet hatte. »Wozu braucht man nachts ein Fernglas? Ob er mich und Mandy damit beobachtet hat? Vielleicht war’s ein Nachtglas. Vielleicht..« Mein Freund stockte plötzlich, richtete sich dann steil im Bett auf, starrte mich entgeistert an, schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und flüsterte: »Vielleicht war’s kein Fernglas, Jerry, sondern eine Kamera.«

»Na und? Was ändert das?«

»Begreifst du denn nicht? Kamera! Kamera! Löst das Wort keine Gedankenverbindung bei dir aus?«

»Doch, aber die nützt mir in diesem Falle nichts.«

»Jerry!« Phil war so aufgeregt, daß er fast aus dem Bett purzelte. »In diesem Fall hat doch eine Kamera schon mal eine Rolle gespielt. Deine Leiche ist fotografiert worden.«

»Von Tepper«, sagte ich. Im gleichen Augenblick fiel mir ein, was Phil meinte: »Und von diesem Reporter«, ergänzte ich, »von diesem Reporter, den die Gangster angeblich zum Meilenstein 17 bestellt haben. Phil, ich gratuliere dir, Du bist auf die Lösung gekommen. Denn, wenn das nicht die Lösung ist, dann hat dieser Fall keine.«

***

Es war ein kleiner schmucker Bungalow am Rande der Stadt.

Hinter den Fenstern brannte Licht. Wir stoppten nicht vor dem Haus, sondern fuhren ein Stück daran vorbei. Dann stiegen wir aus. Fünf Minuten später war das Grundstück umstellt. Mit Hvram Carter und Leutnant Roon ging ich durch den gepflegten Vorgarten auf die Eingangstür zu.

Tch schellte.

In meiner Brieftasche steckten ein Durchsuchungs- und ein Haftbefehl. Auf beiden stand der Name Saul Yager.

Die Tür wurde geöffnet. Ein großer Mann stand auf der Schwelle. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Seine Figur war massig. Der kantige Schädel war mit kurzgeschorenem dunklen Haar bedeckt. Yager schielte auf einem Auge.

»Wir sind G-men«, sagte ich. »Das hier, Mister Yager, ist ein Durchsuchungsbefehl. Wir möchten uns in Ihrem Haus ein wenig umsehen. Bitte, machen Sie keine Schwierigkeiten…«

Weiter kam ich nicht, denn der Reporter machte Schwierigkeiten. Seine Hand fuhr in die Hosentasche und kam mit einem kurzläufigen Revolver wieder zum Vorschein.

Ich schlug zu.

Es war ein rechter Haken, und ich hoffe, daß mich niemals einer von dieser Güteklasse trifft.

Saul Yager wurde fast aus den Schuhen gehoben. Er war bewußtlos, bevor er auf den Boden klatschte.

Warum der Verbrecher so spontan reagiert hatte, klärte sich, als wir das Haus durchsuchten. In einem häßlichen Kellerloch fanden wir Mandy Atkings. Sie war halb verhungert, mit Striemen bedeckt und einem Nervenzusammenbruch nahe. Der Mörder hatte sich das Mädchen für alle Fälle als Geisel aufgespart.

***

Saul Yager war der Chef der Tepper-Vazac-Miller-Bartoli-Gang. Er war der mysteriöse Boß, der die Fäden zog, der sich seinen Gorillas nur wenige Male in Maske gezeigt hatte, der sonst die Bartoli vorschob, die ihn als einzige kannte. Obwohl die beiden eng miteinander befreundet waren, hatten sie es verstanden, sich nie in der Öffentlichkeit zusammen sehen zu lassen. Deshalb waren wir bei den Vernehmungen der Bartoli-Bekannten nicht auf Yager gestoßen. Seine Idee war es gewesen, mich als Leiche zu präsentieren, um die Konkurrenz, die er mit Recht füchtete, loszuwerden. Er hatte Freddy als meinen Stellvertreter ausgesucht. Tepper mußte dem Toten mein Gesicht geben.

Schiefgehen konnte bei dem Trick mit dem angeblich bestellten Reporter nichts. Denn er selbst war ja der Ausführende, der die Aufnahmen in aller Ruhe machte und dann von seiner Gang die Leiche wegbringen und in Freddys Zimmer verstauen ließ.

Als die Gang aufflog, ermordete Yager seine Komplicin, die ihn als einzige hätte verraten können. Mandy Atkings raubte er, um eine Geisel zu haben, falls man ihm doch auf die Spur kommen sollte. Außerdem hatte er das Mädchen, das Phil auf das verdächtige Verhalten der Bartoli aufmerksam gemacht hatte, bestrafen wollen.

***

Als die Todesurteile in der Gaskammer von St. Quentin vollstreckt wurden befanden wir uns längst wieder in New York, Phil war völlig gesund. In den Zeitungen lasen wir, daß Irving Tepper, Vincent Vazac, Saul Yager und Jack Walser nicht mehr unter den Lebenden waren. Roy Miller, John Wallace, Seymour Zwang und Emmy Walser würden den Rest ihres Lebens hinter Zuchthausmauern verbringen müssen. Der Gefängniswärter »Giftzahn« Simon Pessin hatte eine empfindliche Strafe erhalten — ebenso eine Reihe von Agenten, die zu Walsers Organisation gehört hatten.

Der einzige, der glimpflich davongekommen war, hieß Benjamin Choy. Weil er sich als Schläger hatte mieten lassen, wurde er zu hundert Dollar Geldstrafe verdonnert.
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